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Neuigkeiten 1838. 


So eben erſchienen und in allen Buchhandlun⸗ 
gen und Leihbibliotheken Deutſchlands zu habe: 


Vittoria. 
R o m 


von 


Amalia Schoppe, geb. Weiſe. 


3 Bände, 1838. eleg. geh. 4 Rthlr. 


Hof und Bühne. 


Novelle aus dem modernen Leben 
von 
H. E. R. Belani. 


3 Bände. 1838. eleg. geh. 4 Rthlr. 12 Gr. 


Sidonia. 
Mad des Wahns. 


Hiſtoriſche Novelle 
aus 
dem Anfange des ſichzehnten Jahrhunderts 
von 


H. E. R. Belani. 


u. 5 2„2⸗ä„ „% „% %ũ7 „ „% % RR „„ „ 


Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 


Schiller. 


Leipzig, 1838. 
Verlag von Auguſt Taubert. 


Vorwort. 


Much unſere heutige Zeit iſt noch nicht frei 
von Wahn; — auch die Sonne hat ihre Flecke! 


Der finſtere Geiſt abgeſtorbener Jahrhunderte 
will ſich noch immer nicht zur Ruhe begeben. 


In Spanien kaͤmpft Don Carlos für Inquiſi⸗ 
tion und Moͤnchthum; — jenſeits der Alpen ertoͤ⸗ 
nen Allocutionen und Breven, welche die eiſerne 
Hierarchie Hildebrands heraufbeſchwoͤren und wie⸗ 
der im Hofe zu Canoſſa ein gekroͤntes Buͤßerhaupt 
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ſehen moͤchten; — am Rhein verſucht es die 
Kirche, der Staatsgewalt auf den Nacken zu tre⸗ 
ten; — in katholiſchen Cantonen der Schweiz trei- 
ben Ligorianer und Jeſuiten ihr lichtſcheues Weſen; 
— in einem andern Lande erwachen Kloͤſter aus 
ihrem Grabe, und das Mönchthum übernimmt die 


Jugendbildung — man weiß, in welchem Geiſte! — 


In Mitteldeutſchland froͤmmeln Pietiſten und 
Myſtiker; und Supranaturaliſten i verdunkeln die 
Koͤpfe vom Katheder und von den Kanzeln herab; 
— im Oſten haben Mucker die Unſittlichkeit in ein 
empoͤrendes Syſtem der Heuchelei gebracht; Zeit⸗ 
ſchriften und Tractätchen ſind den ſcömelſden 
Nachtgeiſtern der Verfinſterung geweiht; — aus 
Tyrol haben die Zillerthaler der Intoleranz weichen 
muͤſſen, und in England macht die Intoleranz der 
anglikaniſchen Kirche das freiſinnigſte Volk un⸗ 
gerecht, grauſam und hartherzig gegen das ungluͤck⸗ 
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liche Irland; ſelbſt im freien Amerika gewinnen 
Sectirer und Schwaͤrmer fuͤr den tollſten Unfinn 
ihren Anhang. - Im RU SIE DER 
| Auch in einer andern Richtung hin iſt der 
Wahn maͤchtig im Schwachen — man erinnere 
ſich nur an Juſtinus Kerner und deſſen Erſchei⸗ 
nungen im Nachtgebiet der Natur. Die Verirrun⸗ 
gen geiſtreicher Köpfe gehoͤren ebenfalls zu den Sche⸗ 
men und Geſpenſtern unſers Jahrhunderts — man 


denke an Goͤrres! — 
Wohin ſoll das fuͤhren? 


Waͤre das Licht nicht unaufhaltſam — wir ſaͤn⸗ 
ken zuruͤck in das Nachtgebiet des Wahns. 


Seht hier — die Ihr Euch hinneigt zu irgend 
einer Verdunklung des geiſtigen Lichts der Civiliſa— 
tion, zu einer Ertoͤdtung der Humanitaͤtswaͤrme, die 


jede fuͤhlende Bruſt durchdringt — ſeht hier ein 
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Bild jener Zeit, in welcher die Reformation zwar 
in Glaubensſachen ſich ſchon emancipirt hatte, aber 
noch die Macht eines andern Wahns — des Aber⸗ 
glaubens — wie ein druͤckender Alp auf der Bruſt 
der erwachenden Menſchheit ruhte. 


Wahn und Aberglauben durchdrangen damals 
noch alle Claſſen der Geſellſchaft — das Volk wie 
die Fuͤrſten, die Theologen wie die Univerfitäten, 
die Schoͤppenſtuͤhle und die Richter. 


Selbſt unſer großer Reformator hatte ſein Din⸗ 
tenfaß nach einer Teufelsviſion geworfen, und Philo⸗ 
ſophen erſchoͤpften ihren Scharfſinn, Gelehrte und 
Polyhiſtoren die Fundgruben der Bibliotheken — 
nicht um den Aberglauben ihrer Zeit zu bekaͤmpfen 


— ſondern um ihn in Syſteme zu bringen. 


Alchymiſten, Aſtrologen und Schatzgraͤber beute⸗ 
ten die Wiſſenſchaft der ſchwarzen und der weißen 
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Magie aus, um ſich ſelbſt und die Welt zu betruͤ⸗ 
gen, und vom Rechtsgefuͤhl durchdrungene Richter 
kannten keine höhere Aufgabe, als Juſtizmorde — 
durch Hexenproceſſe — zu begehen; — der geiſtliche 
Muth kannte nur ſeine Groͤße, nicht im Bekaͤm⸗ 
pfen des Aberglaubens, ſondern im Austreiben der 
Teufel und Geſpenſter, woran die Geiſtlichen ſelbſt 
glaubten. 


Auf jene Zeit mögen fie blicken, alle die Zerrif- 
ſenen, Europamuͤden, mit ihrem Weltſchmerz! — 
Damals war es doch noch ſchlimmer. — Wenn 
auch die Gegenwart Vieles zu wuͤnſchen laͤßt, Vie⸗ 
les zu beſorgen giebt: ſo iſt ſie doch noch nicht 
troſtlos und hoffnungslos — — ſie ſchreitet — 
kaͤmpfend mit der Nacht des Wahns, aber unaufhalt⸗ 
ſam, wie der Lichtſtrahl im Weltenraume — der 


Aufklaͤrung zu. 


Was hier gegeben wird an charakteriſtiſchen 
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Zuͤgen jener finſtern Zeit, iſt aus hiſtoriſchen Urkun⸗ 
den und Criminalacten geſchoͤpft. — Es iſt ein 
Nachtſtuͤck — grau in Grau gemalt; aber hiſto⸗ 
riſch treu. 


„Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn.“ 
Schiller. 
A. 


35 „Schon wieder zuruͤck von der Jagd, lieber 
Oheim? «— fragte eine liebliche Maͤdchenſtimme, und 
der Amtshauptmann warf die Flinte dem alten 
Samuel zu und ſich ſelbſt auf den ledernen Seſſel, 
hinter dem großen Kachelofen. Zu ſeinen Fuͤßen 
legte ſich Waldmann, der braune Huͤhnerhund, nie⸗ 
der. Der ſchwarze Kater knurrte und buckelte her⸗ 
bei und rieb ſich an den Lederkamaſchen, welche 
die ſchindelduͤrren Waden des alten Herrn umgaben. 
Er ruͤhrte jedoch die Hand nicht, um den Liebling zu 
ſtreicheln. Etwas Ungewoͤhnliches mußte vorgefal⸗ 
len ſein; denn kaum hatte der Amtshauptmann 


von Bork das Schloß verlaſſen, um ſeinen guten 
Rehſtand im Eulenbuſch heimzuſuchen, und jetzt 
war er ſchon wieder da, ſo verſtimmt, daß er fuͤr 
die ſchuͤchterne, freundliche Anrede ſeines zarten, lieb⸗ 
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lichen Muͤndels nicht einmal Antwort hatte. Die 


Stille im Zimmer, die jetzt folgte, war faſt aͤng⸗ 
ſtigend und druͤckend. Man hoͤrte nichts als das 
Picken der Wanduhr, das leiſe Klappern der Spiz⸗ 
zenkloͤppel unter Maria's geſchaͤftigen Fingern, und 
das Kniſtern des Sandes am Fußboden, wenn Sa⸗ 
muel, der wie eine lederhaͤutige dunkle Mumie an⸗ 
zuſehen war, mit bedaͤchtiger Vorſicht das Jagdge⸗ 
raͤth wieder putzte und beſeitigte. 

»Die Peſt über das alte Weib!« — brach 
endlich der Amtshauptmann los, ſtopfte heftig eine 
Prieſe in beide Naſenloͤcher und erhob die ſchon 
etwas ſteif gewordenen Glieder aus dem Seſſel; 
denn eine ausbrechende innere Unruhe wollte ihm 
das behagliche Wohlſein nicht goͤnnen. 

»Die alte Vettel konnte auch etwas Beſſe⸗ 
res thun «— grollte Samuel vor ſich hin — als dem 
gnaͤdigen Herrn gerade uͤber den Weg ſchleichen, 
wie wir eben aus der Gartenpforte traten — uns 
ſo die ſchoͤne Jagd zu verderben ...!« 

»Meinſt Du nicht, Samuel« — fragte der 
Amtshauptmann halblaut mit einer faſt geheimniß⸗ 
vollen Vertraulichkeit — »daß mehr dahinter ſteckt, 
als fo ein alberner Zufall? « — 

„J freilich — ſie wird die weiße Otter ſuchen« — 
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entgegnete der Diener eben ſo geheimnißvoll — 
»wer die doch hätte! — 
2Es iſt doch Alles Alfanzerei, « — ſprach der 

Amtshauptmann laut — welcher aufgeklaͤrte Menſch 
wird noch an dem Aberglauben des Poͤbels haͤn— 
gen? | 

»So ſpricht unſer Hofmeiſter auch« — ent: 
gegnete Maria, wurde aber dabei gluͤhend roth und 
blickte tiefer auf die Arbeit. 

»Ja, der Monſieur Naſeweiß und Obenhin— 
aus « — eiferte der Amtshauptmann — der gelb- 
ſchnaͤblige Freigeiſt, der weder an Hexen, noch an 
Zauberei, noch an den Teufel glaubt, der wird Dir 
noch das Koͤpfchen vollends verdrehen mit ſeiner 
leidigen Aufklärung, mein Zuckerpuͤppchen! — Me- 
dium tenuere beati, ſagen wir Juriſten — auf 
goldener Mittelſtraße findet ſich die Wahrheit; alles 
Uebernatuͤrliche wegleugnen wollen, weil wir es mit 
unſern Haͤnden nicht greifen koͤnnen — hieße zu 
weit gehen, iſt Aberwitz. Es geſchieht Manches 
unter der Sonne, wovon ſich unſere Philoſophie 
nichts traͤumen laͤßt. Ich bin gewiß ein ſo auf— 
geklaͤrter Mann wie Einer; aber den Teufel leugnen, 
heißt die heilige Bibel abſchwoͤren, und nicht an 
Hexen und Zauberei glauben, heißt alle Suriften- 
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faeultäten zu Schanden machen, die noch täglich He- 
renproceſſe aburteln und ſolche alte Sibyllen zu 
Dutzenden zum Scheiterhaufen verdammen. « 

» Graͤßlich, graͤßlich! « — rief Maria. 

»Das Recht muß oben bleiben, « — ſprach der 
Amtshauptmann ſtreng — Recht und Gerechtig⸗ 
keit üben, iſt nie graͤßlich. Oder fol man die He: 
xen gewaͤhren laſſen? — daß ſie Leute ums Leben 
bringen, das Vieh verderben, boͤſes Wetter machen 
und die Saaten verhageln? — 4 

„Wie wäre das moͤglich?« 

— Moͤglich, moͤglich! bei Gott iſt Alles 
moͤglich, mit Huͤlfe des Teufels noch mehr. Was 
aber wahr iſt — das muß auch moͤglich ſein, und 
was ſolche Unholde ſelbſt eingeſtanden haben, zu ih⸗ 
rer eigenen Schande, das kann doch wohl nicht er⸗ 
logen ſein? — 

„Ein Geſtaͤndniß, das die Folter erpreßt, wel⸗ 
chen Glauben kann das haben? Ich wenigſtens 
wuͤrde lieber ſterben als mich peinigen laſſen, und 
ſchon aus Furcht vor der Folter Dinge geſtehen, 
die weder wahr noch moͤglich ſind.“ 

»Ja, Du Schaͤfchen« — ſprach der Amts⸗ 
hauptmann mit einem Anflug von Zaͤrtlichkeit, und 
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kniff das liebliche Kind ſanft in die Wangen — 
„wer koͤnnte Dir Pein anthun wollen; aber die al⸗ 
ten Weiber mit den rothen Feuerraͤdern um die gruͤ⸗ 
nen Augen, die wahre Satansfenſter ſind, haben kein 
Gefühl, wenn fie nicht mit ſcharfen Fragen ange⸗ 
griffen wuͤrden. Die Folter iſt eine wahre Wohlthat 
fuͤr das Menſchengeſchlecht; denn ohne ſie wuͤrde 
manche Unthat nicht an den Tag kommen!“ 
Dieſe Scene ereignete ſich auf dem Landgute 
des Amtshauptmanns Baron Jobſt von Bork zu 
Satzing in Pommern im Januar des Jahres 1619. 


2. 


Maria von Wedel war allein. Ihr Oheim 
und Vormund hatte ſich in ſein Cabinet zuruͤckgezo⸗ 
gen. Der alte Jaͤger, der in ſeinen hagern, zuſam⸗ 
mengekniffenen Geſichtszuͤgen ſo etwas Daͤmoniſches 
trug, war ihm gefolgt. Kaum war es wieder ſtill 
geworden in dem großen unheimlichen Familienzim⸗ 
mer, ſo ſeufzte ſie recht tief auf, wie aus einer 
ſchon recht fruͤh von ſchwerem Kummer belaſteten 
Bruſt. Dann ſchlug ſie ihr himmelblaues Auge 
empor, als ſei nur noch Hoffnung fuͤr ſie dort 
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oben, und ihr Madonnenblick war von Thraͤnen 
umſchleiert. Langſam ſenkten ſich ihre langen Sei⸗ 
denwimpern wieder; aber die Arbeit ließ ſie ruhen, 
und wie in Gedanken verloren, ſchaute ſie ſinnend 
durch die kleinen runden Fenſterſcheiben hinaus in 
den Garten, deſſen winterlich entlaubten Baͤume 
eben keinen troſtvollen Anblick gewaͤhrten. Doch 
ploͤtzlich zuckte fie zuſammen, eine flammende Roͤthe 
übergoß ihr roſiges Antlitz und wie beſchamt, ſenkte fie 
ihr Auge wieder auf ihre Arbeit, ohne jedoch die Spiz⸗ 
zenkloͤppel anzuregen; denn ſie war in recht tiefe — 
und, wie es ſchien, nicht unfreundliche Traͤumereien 
verſunken. Ein junger Mann war voruͤbergegan⸗ 
gen, deſſen Bild ſie noch immer beſchaͤftigte. 
Darüber war es Abend geworden. Der auf: 
gehende Vollmond glaͤnzte am dunklen Himmel und 
warf den Schatten der kuͤnſtlichen Einrahmung der 
vom Mondlichte erleuchteten kleinen Fenſterſcheiben 
und ihr eignes Schattenbild auf den Boden und an 
die gegenuͤberliegende Wand. Die Pendeluhr pickte 
in melancholiſcher Eintoͤnigkeit. Der Jagdhund 
ſchnarchte und der ſchwarze Kater knurrte mit gluͤ⸗ 
henden Augen in der dunkelſten Ecke des weitraͤu⸗ 
migen Zimmers; da oͤffnete ſich leiſe die Thuͤr; 
die ſchlanke Geſtalt eines jungen Mannes trat her⸗ 
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ein, und mit einem leiſe gefprochenen: » Guten 
Abend!« — ſetzte ſich Alfred an ihre Seite. 

»Noch fo allein und im Dunkeln? « — fragte 
er ſchmeichelnd und ergriff ihre Hand, die er mit 
ſanfter Innigkeit an ſeine Lippen zog. — 

» Ach — Alfred!“ — rief fie leiſe weinend 
und ſank wie Troſt ſuchend an ſeine Bruſt — 
»wie ſoll das enden? — was ſoll daraus werden? 
— laſſen koͤnnen wir einmal nicht von einander. 
Unſere Seelen haben ſich gefunden, Gott weiß wie? 
— ſie ſind eins geworden, und keine Macht im 
Himmel oder auf Erden koͤnnte mich zwingen, Dich 
zu vergeſſen, und doch — alle Verhaͤltniſſe ſtem⸗ 
men ſich entgegen. Mein Oheim, meine Familie 
wuͤrde es nie zugeben, daß ich dem Hofmeiſter dieſes 
Hauſes meine Hand vor dem Altar zeichte, und Tante 
Sidonie — — hu! «K — a 

Ja — ſeufzte Alfred ves war eine ſchoͤne 
phantaſtiſche Taͤuſchung, wenn ich mir die Noͤglich⸗ 
keit einer Seelenliebe dachte, die nichts weiter be⸗ 
gehrt als das Bewußtſein, gegenſeits geliebt zu 
werden. 

»Du haft recht, mein geliebter Freund« — 
ſeufzte Maria — »wir find keine liebende Elfen, die 
im Mondlichte tanzen und von Thautropfen leben; 
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ſondern waren fühlende Menſchen, und welches lie⸗ 
bende Maͤdchen hätte ein anderes Ziel ihres Seh⸗ 
nens als den Brautkranz und den Trauring? « — 

V» Auch ich« — verſetzte Alfred — » vermag 
ohne Thraͤnen im Auge an keiner Huͤtte im Dorfe 
voruͤberzugehen, wo ein junges Weibchen ſchafft 
und kocht und, von vollwangigen Buben umhuͤpft, 
den von der Arbeit heimkehrenden Gatten umſchlingt 
und ihm das einfache Se mit den His 
ſten Kuͤſſen wuͤrzt. |: 

Und damit machte er einen, für ſein heißes 
Gefuͤhl recht beſcheidenen, Gebrauch von dem ſchoͤnen 
Vorrechte eines liebenden Mannes, die ſchwellenden 
Roſen von den Lippen ſeines e Maͤdchens 
zu pfluͤcken. 

„Nun aber genug des Uebels — Du Scheune 
— ſprach ſie halb ſchmollend, halb lachend — 
»Deinen Unterricht in der Kunſt zu kuͤſſen habe ich 
vollkommen begriffen und bedarf der weitern Exa⸗ 
mination nicht — doch die Zeit des Alleinſeins iſt 
uns ſo ſpaͤrlich zugemeſſen, daß wir Urſache ha⸗ 
ben, ſie beſſer zu nuͤtzen. So hoͤre denn zur ſchul⸗ 
digen Nachachtung: mein gnaͤdiger Herr Oheim iſt 
gewaltig ungnaͤdig auf Dich zu ſprechen, und wenn 
Du Dir nicht Zwang anthuſt, Deine leidige Frei⸗ 
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geiſterei zu verhuͤllen, ſo hat die jetzige Herrlichkeit 
mit uns Beiden auf einmal ein Ende. 

„Du erſchreckſt mich, liebe Maria; — aber 
wie koͤnnte der menſchliche Geiſt ſich feiner natuͤrli⸗ 
chen Freiheit, zu denken, entaͤußern — wie der den⸗ 
kende Menſch ſich den Mund verſchließen laſſen? 
Ueberdies prahlt ja Keiner mehr als er mit Aufklaͤ⸗ 
rung, und ruͤhmt ſich, uͤber den Aberglauben des 
gemeinen Volks erhaben zu ſein. Und ſo durfte 
ich denn wohl meinen, daß ſein Glauben an He⸗ 
rerei nichts mehr ſei, als ein juriſtiſches Steckenpferd 
von ihm, waͤhrend er jedem andern Aberglauben 
feind zu fein ſcheint.« 

— »So ſchien es mir ſelbſt heute nach einer 
ſeiner Aeußerungen; doch hatte ich vergeſſen, daß 
es ihm zum Tode erſchrecken kann, wenn er ſich 
ein Salzhaͤufchen ſetzt und dieſes am folgenden Mor⸗ 
gen eingefallen iſt. Kein Menſch iſt aberglaͤubi⸗ 
ger als mein Oheim — keiner aber will es weni⸗ 
ger zugeſtehen.« 

»Ließe ſich daraus nicht ein kleiner Vortheil 
für unſere Wuͤnſche erzielen? « — fuhr fie nach einer 
Weile fort, und blickte, ohne das blonde Koͤpfchen 
zu heben, etwas ſchalkhaft laͤchelnd, zur Seite, auf 
ihren Geliebten — » ich bin zwar keine Freundin 
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von Intriguen, auch mir geht die Wahrheit über 
Alles, wie Dir, mein Guter; aber der Menſch kann 
ſich in Lagen befinden, wo eine kleine unſchaͤdliche 
Schelmerei zur Nothluͤge wird, die uns im Schuld⸗ 
buche des Himmels wohl nicht allzuſchwarz ange⸗ 
ſtrichen werden duͤrfte.« 

Alfred ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. » Und 
was erreichten wir damit? «— ſprach er — »ſeine 
Einwilligung? — nie! — vielleicht einige himmli⸗ 
ſche Minuten des Alleinſeins — ja ich geſtehe, ſie 
gewähren mir ein uͤberirdiſches Gluͤckſeligkeitsgefuͤhl; 
aber ſoll ich es ganz und rein genießen, ſo muß 
der Freudenhimmel meiner Liebe durch keine Luͤge 
getruͤbt ſein. Ich bin kein Moraliſt im laͤcherlichen 
Sinne, kein pedantiſcher Hofmeiſter; aber es liegt 
in mir einmal ein gewiſſes Gefuͤhl fuͤr Menſchen⸗ 
wuͤrde, eine Achtung fuͤr Verſtandesklarheit, die 
mir es faſt unmoͤglich macht, einen Menſchen, wer 
es auch ſei, zu myſtificiren. 

Man hoͤrt« — ſpoͤttelte Maria neckend — 
»daß die Herren der Schoͤpfung ſich in keiner Lage 
des Lebens ſo abhaͤngig fuͤhlen, um zu kleinen Li⸗ 
ſten ihre Zuflucht nehmen zu muͤſſen. Wenn es 
Euch nicht nach dem Kopfe geht, ſo ſetzt Ihr Maͤn⸗ 
ner die Hoͤrner auf und rennt gegen die Wand; wir 
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aber ſetzen den Maͤnnern, die uns widerwaͤrtig ſind, 
ganz leiſe ein nettes Brillchen mit gefärbten Glaͤ⸗ 
fern auf die Naſe und ſie muͤſſen Alles durch un- 
ſere Farbe ſehen; ſo daß ſie unſern Willen thun, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen. 

»Sehr naiv — laͤchelte Alfred halb ſchmollend 
— Beine herrliche Schule! — im gluͤcklichſten Falle 
wuͤßte man doch, weſſen man ſich zu verſehen haͤtte 
an Fraͤulein Maria. 

Sei nicht boͤſe x — ſchmeichelte fie und glaͤt⸗ 
tete ihm mit den weißen Sammethaͤndchen die Stirn 
und Wangen, bis ſie ſeinen Lippen voruͤberkam 
und dieſe eine Minute verſoͤhnt und zaͤrtlich darauf 
ruhen blieben — »für den Mann von Verſtand und 
Gemuͤth ſind ja ohnehin ſolche Waffen der weiblichen 
Liſt nicht geſchaffen. Dem verſtaͤndigen Worte und 
dem warmen Gefuͤhle geben wir ja gern unſere 
Seele gefangen. — Ach koͤnnte ich jemals die 
Deinige werden, mein Alfred — die Welt truͤge 
kein gehorſameres Weibchen als das Deinige!« — 

Jetzt unterbrach eine lange Pauſe dieſe Ver⸗ 
ſicherung, und gern wollen wir glauben, daß ihr 
Alfred das liebliche Plaudermaͤulchen verſiegelt hatte. 

Verlaſſen wir dieſe Scene, um ein Selbſtge⸗ 
ſpraͤch zu belauſchen, deſſen daͤmoniſcher Gehalt ei— 
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nen ſtarken Contraſt bildet mit den Sphaͤrenklaͤn⸗ 
gen dieſer Gefuͤhlsſcene. 


I 


Im hohen Lehnſtuhle ſaß der Amtshauptmann 
von Bork. 

Auf der Schloßuhr hatte es halb zwoͤlf ge⸗ 
ſchlagen. Das hohe, ſchmale, vielleicht ſeit einem 
halben Jahrhundert nicht geweißte Gemach war 
durch ein einziges Studirlaͤmpchen ſo matt erleuchtet, 
daß im tiefen Schatten der ausgeſtopfte Haifiſch, 
der uͤber dem Schreibtiſche hing, zu leben ſchien. 
In einer Ecke gluͤhten noch Kohlen auf dem Herde 
eines kleinen Ofens, deſſen blecherne Roͤhre durch 
das Fenſter ins Freie geleitet war. Retorten, die 
umher lagen, und Schmelztiegel und ein ganzer 
Apparat von phyſikaliſchen Inſtrumenten und ſelt⸗ 
ſamen Materialien, aus allen Reichen der Natur 
zuſammengetragen, verriethen die geheime alchymi⸗ 
ſtiſche Werkſtatt. In dieſem Zimmer hatte Nie⸗ 
mand Zutritt als Samuel, der alte Jaͤger. Der 
Amtshauptmann ſelbſt ſah geſpenſtiſch genug aus 
in der hohen, mit feuerrothen Schleifen geſchmuͤck⸗ 
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ten Nachthaube und dem gleichfarbigen brokatenen 
Schlafrock mit ſchwarzen Schnoͤrkeln und phanta⸗ 
ſtiſchen Blumen; er hatte mehr das Anſehen eines 
Zauberers als das einer wohlweiſen Magiſtratsper⸗ 
ſon. — Und doch verrieth ſeine angſthafte Stel⸗ 
lung eben keine Herrſchaft uͤber das Geiſterreich. 
Er ſaß vorgebogenen Leibes, mit auf die Armleh⸗ 
nen des Seſſels geſtuͤtzten Haͤnden, wie eine Kraͤhe, 
die auffliegen will; ſein geiſterbleiches Antlitz war 
fieberhaft geſpannt, und mit den tiefliegenden Augen 
blickte er ſtarr auf ein altes Familienbild, das an 
der Wand hing, wie ein Menſch, der ſich auf ei— 
nen großen Schreck gefaßt macht. 


Samuel, der Jaͤger, war fortgeſchickt. Auf 
dem Tiſche lag ein dickes altes Foliobuch, ſchwarz 
eingebunden wie eine Bibel, aber mit eiſernen Be⸗ 
ſchlaͤgen, mit drei Ketten und Schloͤſſern zum Ver⸗ 
ſchließen. Seltſame chaldaͤiſche Charaktere und ver⸗ 
zerrte zwerghafte Figuren ſchienen im ungewiſſen 
Daͤmmerlichte auf den Pergamentblaͤttern zu tan⸗ 
zen; eine Geißel mit neun Straͤngen, ein Todten⸗ 
kopf mit zwei Knochen und eine Sanduhr ſtanden 
darauf. Unverkennbar war der ganze hoͤlliſche Ay: 
parat zum Geiſterbeſchwoͤren; aber dem Beſchwoͤ⸗ 
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rer ſchien es an Muth gefehlt zu haben, fein Werk 
zu beginnen. 

» Halb zwoͤlf Uhr!« — hob er an mit ge 
daͤmpfter Stimme und blauen, bebenden Lippen. — 
»Noch eine Viertelſtunde — und dann .... 2 — 
Was war das geſtern um Mitternacht! das alte 
Bild dort — meines ſeligen Ohms — es regte ſich 
— es rollte deutlich mit den Augen. — Wie, wenn 
der Geiſt von Sidoniens Vater keine Ruhe im Grabe 
hätte, weil ich, hu! « — ein Griſſeln lief ihm über 
die Haut — doch ermannte er ſich und fuhr ſchau⸗ 
riger und gedaͤmpfter redend fort — „weil ich es 
verſtanden habe, Erbe ſeiner Guͤter zu werden, die 
bei mir ja ohnehin beſſer aufgehoben find, als un⸗ 
ter den Haͤnden eines geizigen Stiftsfraͤuleins, mei⸗ 
ner Jungfer Baſe. Geſtern hat er ſich geregt — 
wenn er nun heute ſelbſt kaͤme, oder ſein Bildniß 
aus uͤbernatuͤrlichen Urſachen von der Wand herab: 
fiele. Ich habe den Nagel unterſucht, woran es 
haͤngt — er iſt roſtig — das iſt auch kein gutes 
Zeichen, und eine Nadel, womit ich den Buſen⸗ 
ſtreif zuſtecken wollte, war krumm gebogen — was 
kann das zu bedeuten haben? 

»Aber die Freigeiſter — wie unſer Monſieur 
Alfred — behaupten, es ſei unmoͤglich, daß Ver⸗ 
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ſtorbene zuruͤckkehrten; ihr Körper verweſe und ihre 
unſterblichen Seelen koͤnnen mit dieſer Sinnenwelt 
keine Gemeinſchaft haben. — Vorwitz! die Geſpen⸗ 
ſter werden ihm noch das Genick umdrehen, dieſem 
Monſieur Alfred, wenn er an dergleichen nicht glaubt, 
und ihm geſchieht dann ſchon recht. Als ob es 
nicht tauſend Erfahrungen und hundert Gefpenfter: 
geſchichten bewieſen, daß es nachtwandelnde Gei⸗ 
ſter giebt, welche die Hinterbliebenen quaͤlen fuͤr das 
Unrecht, das ſie den Lebenden gethan haben. Die 
Gelehrten, deren Schriften ich daruͤber nachgeleſen 
habe, ſind ganz der Meinung, wie es allerdings 
ſehr möglich ſei, daß die Seelen verſtorbener Men- 
ſchen, beſonders wenn ſie mit Mißvergnuͤgen von 
ihren ſterblichen Leibern Abſchied genommen haben, 
als Aſtralgeiſter wieder zuruͤckkehren und in den 
Haͤuſern, die ſie bewohnt haben, Schrecken und 
Laͤrm verurſachen. Einige Philoſophen ſind ſogar 
der Meinung, es ſei der leibhaftige Teufel, der ſich 
in der Geſtalt ſolcher Menſchen ſehen laſſe; allein 
tiefer blickende Gelehrte haben durch Beiſpiele aus 
der Erfahrung bewieſen, daß es wirklich die See: 
len der Verſtorbenen ſelbſt ſind. Es kann doch 
wenigſtens fuͤglich nicht geleugnet werden, daß jeder 
Manns⸗ oder Weibsperſon ein ſideriſcher oder aſtra⸗ 
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liſcher Geiſt innewohnt, welcher urſpruͤnglich ganz 
aus elementariſchen Theilen und Eigenſchaften be⸗ 
ſteht. Warum ſollte dieſer nicht unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ſeine elementariſche Verbindung mit der 
Erde länger behalten als der Körper, der durch Ge⸗ 
muͤthsaffecte vielleicht zu früh zerſtoͤrt iſt? ⸗ — 

So redete er ſich erſt recht in die Geſpenſter⸗ 
furcht hinein und ſtierte dabei immer geſpannter 
nach dem alten Bilde hin. Der alte, ehrwuͤrdige 
Kopf mit der ſtrengen, ernſten Miene erſchien ſei⸗ 
ner aufgeregten Phantaſie immer mehr aus dem 
Rahmen hervortretend und ihm drohend naͤher zu 
ruͤcken. | 

- Plößlich ſchlug es drei Viertel auf zwoͤlf Uhr. 
— » Horch!« — ſtoͤhnte er — » die Geiſterſtunde 
nahet und ich Verlorener bin huͤlflos allein. — War⸗ 
um habe ich auch den Samuel gehen laſſen? — 
Geſpenſterfurcht haͤtte mich doch ergriffen. Und 
ſollte ich mich meines Kleinmuths nicht ſchaͤmen 
vor meinem Diener? — Wer weiß, welche Vor⸗ 
wuͤrfe mir der Geiſt meines ſeligen Ohms zu ma⸗ 
chen hat — ſollte ich ihn zum Zeugen meiner 
Schuld machen? — Horch — Geraͤuſch! Gott er⸗ 
barme ſich meiner armen Seele! — Nein — Suͤn⸗ 
der — wie kannſt du Gott anrufen? — er will 
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nichts von dir wiſſen. — Was war das? — es 
kraspelt am Fenſter! — Hu! — ſollten es die 
Zweige des Nußbaums ſein, die der Wind bewegt? 
— Noͤglich! — aber es koͤnnte auch ein Vorlaut 
geweſen ſein!« — Eine aͤngſtigende Pauſe erfolgte. 

„Herr Jeſus — Herr Chriſtus! — was war 
das? «— ſchrie er dann mit erſtickter Stimme und 
fuhr halben Leibes in die Höhe — »da ruft mich 
das Leichhuhn: »> Komm mit, komm mit! K&K — 
und der Wetterhahn kreiſcht oben auf dem Kirch: 
thurm — was kann das bedeuten?! — Vater Un⸗ 
ter — der Du biſt .... Nein es geht nicht! — 
ich habe Alles vergeſſen; — auch das Credo und 
die Litanei. — Da ſchlaͤgt eine Thuͤr, und Alles 
ſchlaͤft doch im Schloſſe. — Wie, wenn der Geiſt 
— hu — ja — ich hoͤre das Schluͤrfen ſeiner Pan⸗ 
toffeln! — wenn nun ploͤtzlich die Thuͤr aufginge! — 
ich wage mich nicht umzuſehen! — Welch ein Luft⸗ 
zug! — Das iſt Geiſterwehen. Wie — wenn er 
ſchon hinter mir ſtaͤnde und mich mit der kal⸗ 
ten Grabeshand uͤber das Antlitz ſtriche. — Da 
knackt es — nein, es war der alte Seſſel — oder 
waren es meine eigenen Knochen? — denn ich zit⸗ 
tere. — Huſch — huſch — alle guten Geiſter lo⸗ 
ben Gott den Herrn! — Still, Verruchter! — das 
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klingt wie Gotteslaͤſterung in deinem Munde! Nur 
die Gerechten kommen in Abrahams Schoß, nur 
die Frommen koͤnnen beten. — Aber jetzt trappt 
es die Treppe herauf — ſtill — es iſt doch nicht 
der ſchwarze Kater! — und wenn er's wäre — 
wer kann wiſſen, ob er nicht ein verkappter Teufel 
iſt! — O wenn ich Geiſter bannen koͤnnte! — wenn 
ich eine Legion Teufel zu meinem Dienſt haͤtte — 
meine Seele iſt ja doch verloren! « — 

Ploͤtzlich erfolgte ein ſtarker Schlag von Außen 
gegen die Thuͤr des Cloſets; das Ahnenbild fiel her⸗ 
ab vom roſtigen Nagel, und mit einem graͤßlichen 
Aufſchrei ſank der Amtshauptmann vorn uͤber auf 
den Boden. 

Im naͤchſten Augenblick oͤffnete ſch die Thuͤr 
eine weißverhuͤllte Grabesgeſtalt huſchte herein, aber 
das Leichlacken — fuͤr diesmal ein Betttuch — fiel 
ihr vom Kopf herab — auf den Boden — und 
aus der geſpenſtiſchen Hülle entſchluͤpfte die lieblich⸗ 
ſte Maͤdchengeſtalt — Maria — fie war es — 
aber ſelbſt bleich und zitternd, vor Schreck uͤber die 
Folge ihres Muthwillens. Sie verſuchte den Oheim 
aufzuheben, aber ihre Kraft war zu ſchwach. — 
»Er iſt todt« — ſchrie fie auf — und ich — feine 
Moͤrderin!« — So lief fie fort, und in Todes⸗ 
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angſt mit überfchlagender Stimme — ſchrie fie: 
„Samuel! Samuel! « — und es war, als ob aus 
den gewoͤlbten Gaͤngen und hohen, finſtern Hallen 
des alten Steingebaͤudes von allen Seiten her ein 
Weheruf oder Hohngelaͤchter der Hoͤlle zuruͤckſchallte. 


>Haffe mich, Alfred! «— rief fie, mit aufgeloͤſtem 
Haar zu feinen Fuͤßen niederſinkend, — > aber hilf mir 
beten — um Gott zu verſoͤhnen; ich habe den Oheim 
getoͤdtet und Dein Gebot uͤbertreten.« 


Alfred hatte naͤmlich noch in ſeinem Zimmer, 
hoch im Soͤller des Schloſſes, auf- und nieder⸗ 
wandelnd, die Floͤte geblaſen. Dorthin hatte die 
Seelenangſt das außer ſich gerathene Mädchen ge: 
trieben. Er ahnte ſogleich, was geſchehen war, 
und beſorgte wirklich, daß den Amtshauptmann 
der Schlag geruͤhrt habe. Mit eilenden Worten 
ſuchte er ſie zu beruhigen, indem er ihr vorſtellte, 
daß, wenn ja ein Ungluͤck geſchehen fein ſollte, die⸗ 
ſes mehr die Folge ſeiner unſinnigen Geſpenſter— 
furcht und ſeines Aberglaubens, als ihrer Neckerei 
geweſen ſein wuͤrde; damit flog er die Treppe hin⸗ 
ab, kehrte aber nach wenigen Augenblicken ſchon 
wieder mit der troͤſtlichen Nachricht zuruͤck, es habe 
den alten Herrn nur eine Ohnmacht angewandelt, 
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die aber bereits unter den Haͤnden ſeines Dieners 
gehoben ſei. 

Jetzt benutzte Alfred die eintretende Gemuͤthsbe⸗ 
ruhigung ſeiner Geliebten, ſie auf die gefaͤhrlichen 
Folgen ſolcher Schreckbilder aufmerkſam zu machen, 
und Maria gab ihm mit Hand und Mund das 
heiligſte Verſprechen, nie wieder ſich ſolcher Mittel, 
um ihn mit Huͤlfe der Furcht ihren Wuͤnſchen ge 
neigt zu machen, zu bedienen. 

Und dennoch, ſchon in der folgenden Nacht, 
wurde der Rumor immer aͤrger, und in die mit 
Holz ausgelegten Waͤnde des Cabinets ſchien ſich 
ein Klopfegeiſt eingeniſtet zu haben. Der Amts⸗ 
hauptmann veraͤnderte ſeine Wohnung; aber der 
Plagegeiſt verfolgte ihn und fing endlich ſogar an, 
mit Ketten zu raſſeln. 


4. 


Gewohnheit hatte die Wirkung der Geſpenſter⸗ 
furcht auf das Gemuͤth des Amtshauptmanns ſchon 
etwas abgeſtumpft, doch zweifelte er keinen Augen⸗ 
blick, daß es der Geiſt ſeines Ohms ſei, der ihn 
beunruhigte, und dachte nun ernſtlich daran, ihn 
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zu bannen oder, wo moͤglich, ihm die Ruhe des 
Grabes wiederzugeben. | 


Dazu gab es nach dem Volkswahne, den er 
theilte, zwei Mittel: entweder einen katholiſchen 
Pfaffen kommen zu laſſen, der einen kunſtgemaͤßen 
Exorcismus vornahm — und dieſes Mittel hatte 
vor einer Reihe von Jahren der Herzog .... von 
Pommern angewendet, wie Jeder wußte, um ſich 
von der ihm angehexten Unfruchtbarkeit zu befreien; 
— oder, der zweite Rath war, einen muthigen pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen, der im Geruche des kraͤf— 
tigen Geiſterbanners und der Froͤmmigkeit ſtand, 
zuzuziehen, und ein ſolcher wohnte unten im Stifts⸗ 
dorfe Boͤck bei Mariafließ — es war der Pfarrer 
David Luͤdeken — bekannt als ein gewaltig zeloti⸗ 
ſcher Eiferer gegen alle Teufelei und Herenſpuk. 


Der Amtshauptmann, Freiherr Jobſt von Bork, 
hatte, als guter Proteſtant und um ohne Noth kein 
Öffentliches Aergerniß zu geben, ſich entſchloſſen, es 
mit dem proteſtantiſchen Geiſtlichen wenigſtens zu 
verſuchen, obgleich er dem Weihwaſſer und der Fa- 
tholiſchen Meſſe eine groͤßere Gewalt uͤber Geiſter 
zuſchrieb. — Dazu — dachte er — iſt es ja im— 
mer noch Zeit genug — und ſchickte den Jaͤger ab 


22 


zum Pfarrer, mit dem Erſuchen, naͤchſten Sonntag 
eine Suppe bei ihm zu eſſen. 

Nach Tiſche fuͤhrte er den Prediger Luͤdeken in 
fein Cloſet und machte ihm die noͤthigen Eroͤffnun⸗ 
gen — ohne freilich ſeine Meinung, daß es der 
Geiſt ſeines Ohms ſei, und weshalb dieſer keine 
Grabesruhe finden koͤnne, zu verrathen; denn er 
ſcheute ſich, daruͤber Geſtaͤndniſſe zu machen, die 
ihn vielleicht einmal in Ungelegenheiten haͤtten brin⸗ 
gen koͤnnen. Der Pfarrer hoͤrte ſeine Eroͤffnungen 
mit großer Ernſthaftigkeit an. Er forſchte nach al⸗ 
len Umſtaͤnden und nach den Gewohnheiten des 
Klopfegeiſtes mit der Wuͤrde und Bedaͤchtigkeit ei⸗ 
nes Arztes, der die Diagnoſe aufnimmt, und be: 
ſtimmte dann die Nacht des heiligen Drei-Koͤnigs⸗ 
tages, wo die Sonne in das Zeichen des Widders 
trete, als den guͤnſtigſten Tag zum kraͤftigſten Be⸗ 
ginn der Beſchwoͤrung. 

Dieſer wuͤrdige Geiſtliche glaubte alſo ſteif und 
feſt an die Moͤglichkeit von Geiſtererſcheinungen; — 
deſto ruͤhmlicher war ſein Muth — der freilich zu 
einer Scene führte, die man in unſern Tagen fo: 
miſch finden würde, 

Auf Verlangen des Predigers ſollte bei der Aus⸗ 
treibung des Geiſtes Niemand gegenwaͤrtig ſein als 
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der Herr des Hauſes. Samuel hatte ohnehin ſchon 
früher fo viel Geſpenſterfurcht gezeigt, daß der Amts⸗ 
hauptmann ihn gewähren laſſen mußte, als er er⸗ 
klaͤrte, lieber in den Tod oder gerades Weges zum 
Teufel gehen zu wollen, als eine ſolche Spukge— 
ſchichte zu erleben. Des Abends beim Auskleiden 
hatte er die Furchtſamkeit ſeines Herrn noch durch 
Geſpenſtergeſchichten aller Art erhoͤht. Kaum war 
er fort, ſo ließ ſich der Klopfegeiſt hoͤren. So 8 
jetzt um drei Viertel auf zwoͤlf Uhr.“ 

Der Geiſtliche ſaß vor der Bibel und las mit 
lauter Stimme das Capitel von dem Beſeſſenen. 
Im Hintergrunde des tiefen und ſchmalen Gema⸗ 
ches ſaß der Amtshauptmann und ſprach mit ge⸗ 
falteten Händen murmelnd jedes Wort des Predi⸗ 
gers nach. Er hatte ſich nicht ohne Abſicht in den 
tiefſten Schatten zuruͤckgezogen, weil er ſich ſeiner 
Geſpenſterfurcht ſchaͤmte, einem Manne gegenuͤber, 
der erklaͤrt hatte, daß er, nach dem Beiſpiele des 
großen Reformators, dem Teufel ein Dintenfaß ins 
Antlitz werfen wuͤrde, wenn er es wagen ſollte, 
leibhaftig vor ihm zu erſcheinen. 

Wie das Klopfen begann, erhob er ſich — nahm 
die Lampe vom Tiſch und leuchtete dem alten Bilde 
mit Ruhe und Feſtigkeit ins Antlitz. 


= 
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»Biſt du ein Geiſt, «— ſprach er darauf — fo 
gieb ein Zeichen, auf daß ich Deine uͤberſinnliche 
Natur erkenne — ſonſt hebe Dich hinweg, wenn 
Du nicht willſt, daß ich Dich ergreife und als ae 
und Ruheſtoͤrer der Obrigkeit abliefere,< 

Das Bild verdrehte ganz deutlich die Augen. 
„ Ja, ich erkenne, ſprach er darauf, dund glaube, 
daß Du ein wahrhafter Geift biſt und kein menfch: 
liches Trugwerk, und ſo mache Dich denn gefaßt, 
mit den mir von Gott verliehenen geiſtlichen Waf⸗ 
fen angegriffen zu werden. — Doch zuvor muß ich 
Deine Natur kennen lernen; denn es giebt der Gei: 
ſter gute und boͤſe.« 

» Horch, da ſchluͤrft es wieder auf dem Gange 
draußen“ — unterbrach ihn der Amtshauptmann 
fluͤſternd mit bebender Stimme. 

„Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben! « 
— zählte der Prediger laut — » ſieben Schritte — 
ſieben Siegel Salomonis — ein boͤſes Zeichen von 
Hartnaͤckigkeit des Geiſtes; — wir werden bei Gott 
unſere Arbeit mit ihm haben « — ſprach er dann 
mit gedaͤmpfter Stimme, gegen den Amtshaupt⸗ 
mann gewendet. 

Um indeß,« — fuhr der Geiſtliche fort und er: 
griff das Licht abermals — Bals mit Vernunft be⸗ 
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gabte Weſen und mit den leiblichen Augen uns zu 
uͤberzeugen, daß uns kein Menſch aͤffe, wollen wir 
mit Gottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti Huͤlfe 
noch eine zweite Ocularinſpection anſtellen.« 

Er erſuchte den Amtshauptmann, ein zweites 
Licht zu nehmen und ihm zu folgen, welches die⸗ 
ſer denn auch mit großer Selbſtuͤberwindung that. 
Dann begab er ſich in eine anſtoßende Kammer, 
leuchtete in alle Schraͤnke, unter das Bett und uͤber⸗ 
all hin, wo ſich nur ein Verſteck zeigte — das 
Klopfen und Schluͤrfen ließ ſich auch hier hoͤren. 
Aus dieſer Kammer fuͤhrte eine enge Wendeltreppe 
in das Laboratorium hinauf. Die Thür, die dort- 
hin fuͤhrte, war verſchloſſen. Der Prediger ließ 
ſich den Schluͤſſel reichen und oͤffnete die Thür. 
Ein ſcharfer Zugwind loͤſchte ihm das in der Hand 
gehaltene Licht aus; er zuͤndete es wieder an, und 
leuchtete unter jede Stufe, unterſuchte alle Ecken 
und Winkel, auch oben in dem alchymiflifchen La⸗ 
boratorium, wo doch eine Menge ſeltſamer und 
abenteuerlicher Geraͤthe, ausgeſtopfte Ungeheuer, 
Schlangen, Krokodile und Mißgeburten, wohl ge: 
eignet geweſen waͤren, einem weniger muthigen 
Manne Furcht einzujagen. Von da begab er ſich 
in den anſtoßenden Bibliothekſaal, der das Fami⸗ 
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lienarchiv voll beſtaͤubter Pergamente enthielt 
dann in eine Polterkammer mit altem Geruͤmpel 
in die Garderobe, in welcher Jahrhunderte alt 
und altmodige Kleider, halb vermodert, hingen 
in den Ritter- und Ahnenſaal, der mit lebensgro 
ßen Bildern, mit alten Waffen und geharniſchte 
Maͤnnern geſchmuͤckt war. Im Halbdunkel de 


zu ſein. Der Klopfegeiſt ſchien den 1 Mam 
zu verfolgen und zu necken und ein dumpfes heiſche J 
res Hohngelaͤchter erſchallte hier und dort, oft ſi 

nahe, daß der Prediger glaubte, er muͤſſe der 
Geiſt mit Händen greifen konnen. Den Amtshaupt 
mann ſchuͤttelte ein Fieberfroſt; doch um dal 
Klappern feiner Zaͤhne nicht hören zu laſſen, nahm 
er einen Theil ſeines Schnupftuches in den Mund 
Das Licht zitterte in feiner Hand. Er ſetzte ei 
daher in jedem Zimmer auf den naͤchſten Tiſch nie 
der, und doch glaubte er ſich mehr geſichert mi 
dem Lichte in der Hand, denn es war eine, vor, 
einem katholiſchen Prieſter geweihte, Kerze, die a 
ſich verſchafft hatte, ohne dem Prediger — der en 
ſtarrer Proteſtant war — davon etwas zu ſagen. 7 


Um noch das letzte Mittel zu verfuchen, ft 
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wurde in allen Gängen, auf dem Fußboden aller 
Zimmer Sand und Aſche vermiſcht geſtreut. Der 
Prediger unterſuchte felbft die Schloͤſſer, zog die 
Schluͤſſel aus und ſteckte ſie zu ſich, verſaͤumte 
aber auch nicht, an jede Thür ein Kreuz mit Kohle 
zu zeichnen, und den Namen Gottes und Jeſu 
Chriſti dabei anzurufen. Nachdem er ſich wieder 
in das Cabinet des Amtshauptmanns zuruͤckgezo— 
gen hatte, las er wieder laut ein Capitel in der 
Bibel. Das Klopfen und Schluͤrfen begann aufs 


W Jetzt, « ſprach der Prediger, »fer mit Gott 
die dritte und letzte Unterſuchung angefangen. War 
es ein menſchliches Weſen, das uns aͤffte, ſo muͤſ— 
ſen ſich die Spuren davon finden.« Damit begann 
er aufs Neue die Runde zu machen in allen Um⸗ 
gebungen des Cabinets. Es fand ſich keine Spur 
von menſchlichen Fußtritten auf dem mit Sand 
und Aſche beſtreuten Fußboden. Alle Schlöffer 
waren unverſehrt. Nach der Oertlichkeit ſchien es 
nicht moͤglich zu ſein, daß ein Menſch ſich ſo nahe 
befinde, ſo daß ſich mit Vernunft annehmen laſſe, 
es ſei ein lebendes Weſen, das dieſes ſpuk— 
hafte Klopfen, Schluͤrfen und Hohnlachen veran- 


laßt habe. Ueber dieſer Unterſuchung war es zwei 


| 
| 
| 
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Uhr Morgens geworden. Die Gefbenfeflntben. 
waren vorüber, tiefe Stille herrſchte rings umher. 
Der Amtshauptmann ſchoͤpfte wieder freien Athem. 

»Was halten Ew. Ehrwuͤrden davon?« — fragte 
er jetzt ſo leiſe, als fuͤrchte er noch immer von dem 


Geiſte gehoͤrt zu werden. 


»Was ich gleich anfaͤnglich vermuthete — es 


geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Erſt in 


der ſiebenten Mitternacht von hier kann ich mit 
Hoffnung auf Erfolg das Bannen des Geiſtes be 


ginnen. 


„Soll ich inzwiſchen durch Faſten und Beten 


mich vorbereiten? « — fragte der Freiherr nicht 


ohne Unſicherheit, denn er fuͤrchtete, damit den ze⸗ 


lotiſchen Kanzelredner aufzubringen.“ 

»Es find zwar katholiſche Gebraͤuche « ſprach 
dieſer, in einem faſt verweiſenden Tone — und 
als proteſtantiſcher Seelſorger kann ich fie nicht 
billigen; indeß geſchieht alles Dergleichen zur Ehre 
Gottes und zur Schmach des Teufels; deshalb 
mag man ſich ihrer wohl bedienen, um die Macht 
boͤſer Geiſter abzuhalten. 

Der Amtshauptmann faſtete ſo ernſtlich, daß 


ſeine ohnehin ſchon magere Geſtalt beinahe zum 


Skelet wurde, und betete Cubach's Paradiesgaͤrt⸗ 
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lein von vorn bis hinten durch, las fleißig in der 
Bibel und im Geſangbuche, und fuͤhlte ſich ſo ei⸗ 
nigermaßen geſtaͤrkt gegen die geſpenſtiſche Stoͤrung 
feiner Nachtruhe. 


ö 


3. 


In der Nacht, die auf jene Beſchwoͤrungsſcene 
folgte, war der Klopfegeiſt ruhig. Indeß gegen 
Mitternacht zog ein alter Jaͤgersmann durch die 
hohle Gaſſe, die zwiſchen den hohen Zaunſtecken 
in das Stiftsdorf Broͤck hinunterfuͤhrt. Der Volle 
mond hoch am Himmel ſchien von den weißen 
Schneewolken wie von fliegenden Drachen gejagt 
zu werden. Ueber Feld und Wieſen hatte ſich das 
Leichlacken der Natur, eine naͤchtlich ſchimmernde 
Schneedecke, ausgebreitet, und im Beſengeſtruͤpp der 
duͤrren, entlaubten Obſtgaͤrten rauſchte der Wind. 
— Rieſige Windmuͤhlenfluͤgel huſchten mit ihren 
Schatten, wie Huͤhnengeiſter, uͤber die naͤchſte An⸗ 
hoͤhe herab; hoch oben am Kirchthurm klappte eine 
offengelaſſene Lukenthuͤr, der Wetterhahn auf der 
Thurmſpitze drehte ſich kreiſchend und das Knitter⸗ 
gold der Todtenkraͤnze auf dem friſchen Grabe ei⸗ 
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ner verlaſſenen Geliebten, die fich zu Tode gegraͤmt | 
hatte, rauſchte und ſchien die Vergaͤnglichkeit a | 


irdiſchen Dinge anzuklagen. 


Der alte Jaͤgersmann kuͤmmerte ſich e 
wenig. Ruͤſtig ſchritt er zu. Einen großen ſchwar⸗ 
zen Schweißhund hatte er am Riemen. Dieſer 
ſchien den Jaͤger wie mit einer magiſchen Gewalt 


fortzuziehen, indem er mit geſenktem Kopfe einer 


Spur zu folgen ſchien. 


So ſtrichen Beide — Hund und Jaͤger — 


— 


ſchweigend durch das ſtille Dorf. Kamen ſie an 
einen Bauerhof, ſo knurrten dort wohl die Hunde; 


aber er wußte ſie im Voruͤberſchreiten, durch einen 


zugeworfenen Brocken, ſtill zu machen. 


Am folgenden Morgen waren neun Hunde im 


Dorfe todt. — 


Der Nachtwaͤchter wich dem Jaͤger und ſeinem 


Hunde aus. Der Ton blieb ihm vor Schreck im Horne 


ſtecken, als er plotzlich die hohe, etwas gekruͤmmte, 
hagere Geſtalt des Jaͤgers erblickte. Er hatte ihn 
wohl erkannt — den alten Samuel vom Schloſſe 
— aber in dieſer Nacht lag ſo etwas Abſonderli⸗ 
ches in feiner Kleidung, daß er einem hoͤlliſchen 


Samiel ähnlicher ſah, als einem irdiſchen Jaͤgers⸗ 


mann. Er trug ein altes ſchwarzes Wamms, 


— 


—ů— — — — 


un, 
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ſchwarze Lederhoſe, und eben ſolche Kamaſchen, die 
bis uͤber das Knie hinaufreichten, und auf dem 
dunklen Schopf drei hohe Hahnenfedern, um den 
Leib einen feuerrothen Guͤrtel. Zwar trug er Buͤchſe 
und Holſter auf dem Nacken, aber auch eine Spitz⸗ 
hacke und Schaufel. 

Vor dem letzten kleinen Hauſe, das etwas wei⸗ 


ter ab, ſeitwaͤrts vom Dorfe, lag, ſtand er ſtill. 


Es war die, als Herberge fuͤr Stromer und an— 
deres herumſtreichendes Geſindel verrufene, Feldhuͤ⸗ 


terwohnung. Das Strohdach reichte faſt an bei⸗ 
den Seiten bis auf den Boden herab. Eine Oeff⸗ 


nung unter dem geſchwaͤrzten Giebel diente, ſtatt 
des mangelnden Schornſteines, dem Rauche zum 


Abzug. — Samuel umging die ſchon halb verfal⸗ 


lene Lehmhuͤtte. Auf der entgegengeſetzten Giebel⸗ 
ſeite befand ſich ein kleines Fenſter — ſtatt der 
Glasſcheiben mit in Oel getraͤnktem Papier ver⸗ 
wahrt. Hier horchte Samuel. Es war Alles ſtill 


in der Huͤtte. Nur das Schnarchen von tief Schla⸗ 


fenden glaubte er zu vernehmen. Jetzt ahmte er 


dreimal den melancholiſchen Wehruf des Uhu im 
Walde nach, ſchlug dann dreimal in die hohle Hand 
und horchte wieder. Nun regte es ſich im Innern. 


Die Wolken, die den Mond ſchon dicht eingehuͤllt 


> 
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hatten, theilten ſich eben weit genug, um den vol⸗ 
len Strahl ſeines Lichtes durchzulaſſen, der jetzt 
ſcharf beleuchtend auf ein grauenerregendes altes 
Weiberantlitz fiel, das vom aufgeſchobenen kleinen 
Schiebfenſter wie eingerahmt erſchien. Die Haken⸗ 
naſe beruͤhrte faſt das aufgebogene Kinn, waͤhrend 
die Lippen des zahnloſen Mundes zuruͤckgezogen was | 
ren. Der dunkle erdfahle Acker ihres aufgetrockne⸗ 
ten Angeſichts war tief durchfurcht; aber ſchwarze 
Augenſterne funkelten in den tiefen Hoͤhlen, von 
den rothen Raͤndern der entzuͤndeten und vom 
Rauch gebeizten Wimpern umzogen. Daß nicht 
hohes Alter ihre Zuͤge ſo verwittert hatte, ließ ſich 
aus der Rabenſchwaͤrze der Haare vermuthen, die 
in langen ſchmalen Striemen uͤber die gerunzelte 
Stirn und gefurchten Wangen herabhingen. 

»Auf, alte Vettel !« rief der Jaͤgersmann mit 
gedaͤmpfter Stimme — » mach', daß Du heraus⸗ 
kommſt aus dem Neſte — es wird hohe Zeit ſein, 
wollen wir in dieſer Nacht noch das pe 
lein erwiſchen. 

»Du Kuhſohn « — belferte fie zuruͤck — 
»brauchſt die alte Wolde Albrecht, die ſich ehrlich 
ernaͤhrt mit dem Sammeln von Heilkraͤutern, nicht 
ſo zu ſchimpfen — muß ohnehin erſt durch den 
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Kryſtall ſehen und Blei gießen, um zu wiſſen, ob 
wir zur guten Stunde ausgehen werden. 


„Soll mir ſchon recht fein, der Aufenthalt «— 
ſchmunzelte der Jaͤger und ſtrich ſich uͤber den 
von Tabakskauen geſchwaͤrzten Mund — »ſchlaͤft 
Deine Blanka noch? — ein Kernmaͤdel — meiner 
Seele — das prallſte braune Dirnel, das Ihr Zug⸗ 


voͤgel jemals ausgebruͤtet habt. Es müßte 'ne Krö- 


tenluſt ſein — ſo 'n munteres Ding als Hausfrau 
rumoren zu ſehen. Mag mich der Teufel holen, 
wenn ich ſie nicht freie, ſobald mir der Herr die 
Foͤrſterſtelle giebt, oder ich mich vom Suͤndenlohn 
des Stiftsfroͤhlens zur Ruhe ſetze ... 4 

„St! — wecke Er mir's Maͤdel nicht, Mon⸗ 
ſieur Dummdreiſt! — ſonſt ſchnurrt ſie Ihn an — 


Er weiß ja, daß meine Blanka Ihm eben nicht 


gruͤn iſt. 
»Afferei — Mutter Wolde — meiner Seele 


| — nichts als Afferei — die das ſchmollende Schel⸗ 
menmaͤulchen nur noch um Eins fo appetitlich 


macht. — Ein alter Praktikus von Jaͤgersmann 


weiß Voͤgel zu ſtellen, Fuͤchſe zu prellen, Baͤume 
zu fallen, und Jungfern zu umſtellen.« 


»Ja, wenn er kein Alter waͤre« — kraͤhte 
3 
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die alte Wolde mit einem feichfenden Lachen und 
oͤffnete die Thuͤr. 

„Donner “ — grollte der Jaͤger — »fo hat es 
Robert, der neue Jaͤger des Herrn, oder der fremde 


naͤchtliche Reiter, wovon die Leute ſagen, daß es 
der Gott⸗ſei⸗bei⸗ uns ſelbſt fei, ihm angethan. Komme 


ich dahinter — Hoͤlle und Teufel — ſo iſt er ge⸗ 
liefert!« — Damit griff er krampfhaft wild an den 
Hahn des Carabiners, zog ihn knackend auf, und 


ſetzte ihn wieder in Ruhe, als wollte er die Stärke | 


der Feder verſuchen. 


Die niedere Thuͤr der Huͤtte oͤffnete ſich. Es 


ging einige Stufen hinab in die Tiefe. Dort un⸗ 


ten glimmte ein halb ausgebranntes Feuer. Dar⸗ 


uͤber hing an eiſernen Ketten ein Keſſel. Die von 


Zeit zu Zeit aufflackernde Flamme gab die einzige | 


Beleuchtung für dieſes ſchwarz berußte Gemach, 
deſſen Decke in der Balkenlage, die das Dach trug, 
beſtand. Solche blitzende Streiflichter erhellten auf 
Augenblicke das Strohlager, auf welchem Zigeuner 
und andere zerlumpte Vaganten von jedem Alter, 
der Waͤrme wegen dichtan einander geruͤckt, um⸗ 
herlagen. Entweder ſchliefen ſie feſt, oder waren 
des naͤchtlichen Treibens in dieſer Huͤtte ſchon zu 
ſehr gewohnt, um ſich dadurch ſtoͤren zu laſſen. 
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Balian, der ſchwarze Hund, knurrte; — Samiel — 
wie ſich der Jaͤger ſelbſt nannte bei ſeinem naͤcht⸗ 
lichen Verkehr mit Zigeunerweibern und Scharf 
richtern, und den damals noch von Rechtswegen 
ehrloſen Schaͤfern — zuckte am Riemen und ver⸗ 
wies ihn mit kurzen Drohworten zur Ruhe. Zum 
zweiten Male mußte der lange Jaͤgersmann ſich bit 
cken, um, zwei Tritte hinaufſteigend, durch eine 
niedrige, ſchmale Thuͤr mehr zu kriechen, als zu 
ſchreiten. Hier war er einen Augenblick allein. Es 
war Blanka's Kammer. Er hoͤrte die tiefen ge⸗ 
ſunden Athemzuͤge des ſchlafenden Maͤdchens. Der 
Teufel der Begierde fuͤhrte ihn in Verſuchung, hier 
eine Ueberraſchungsſcene zu ſpielen; aber er fuͤrch⸗ 
tete das Geſchrei des Maͤdchens und, aufrichtig ge— 
ſagt, auch die Teufelskuͤnſte der Alten, der er bei 
aller trotzigen Freigeiſterei, die ihm eigen war, 
doch zutraute, daß ſie mehr koͤnne, als Brot eſſen. 

Noch waͤhrend des luͤſternen Kampfes mit ſich 
ſelbſt trat die Alte, mit dem angezuͤndeten Kien⸗ 
ſpane, wieder ein, und nun ſah er das herrliche, 
ſo zart wie uͤppig gebaute Maͤdchen hingegoſſen 
daliegen, zum Kuͤſſen reizend in der halben Ent⸗ 
huͤllung eines phantaſtiſchen Gewandes und des 
maleriſchen Faltenwurfes, der von dem Stuͤck einer 

3 * 
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alten prachtvollen Gobelin⸗Tapete gebildet wurde, 
welche ihr als Decke diente. 


Mutter Wolde« — ſprach der Jaͤger vertrau⸗ 
lich und ergriff ihre Mumienhand. — »Ihr kennt 
doch allerhand Teufelskuͤnſte — wie wäre es, wenn 
Ihr mir einen Liebestrank bereitetet — aber gut ge⸗ 
wuͤrzt — daß mir's Maͤdel in die Arme laͤuft — 
ſonſt wird's doch nichts. 


»Es kaͤme darauf an« — entgegnete die Alte 
kurz. — »Mein Kind iſt's doch nicht, und große 
Herrn, die Tauſende zahlen, wachſen hier in un⸗ 
ſerm Pommernlande nicht auf allen Baͤumen. Wer 
am meiſten bietet, der hat's am Halſe.« 


»Nun hoͤrt, Mutter — ein vernuͤnftiges Wort. 
Fuͤnf hundert Kronen hat mir doch die alte Sibylle 
aus dem Stifte — das Fraͤulein Sidonie von 
Bork, durch Euch bieten laſſen, wenn ich meinen 
Herrn dahin bewege, daß er alle die ſchoͤnen Guͤ⸗ 
ter ihres hochſeligen Herrn Vaters, des alten Hof⸗ 
richters Hans von Bork, deſſen Bildniß in ſeinem 
Cabinet haͤngt, wieder herausgiebt?« 

»Ja, beim Teufel und ſeiner Großmutter — 
ſo iſt es — Goldſohn!« — entgegnete die Alte, 
und ſchuͤrte auf einer Kohlenpfanne die Glut an, 
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um das Zinn im Schmelztiegel zum 18 8 484 
Guß zu ſchmelzen. 

»Nun hoͤrt« — fuhr Samuel fort — »das 
Werk iſt ſchon mehr als halb gelungen. Den An: 
fang mit der Spukgeſchichte, die jetzt auf dem 
Schloſſe rumort, hatte unſer Muͤndelchen — das 
Froͤhlen Mariechen — gemacht, wahrſcheinlich um 
dem alten Herrn ein Naͤschen zu drehen, wegen 
eines Liebeshandels mit dem ſuperklugen Hofmei⸗ 
ſter. — Na — was geht's mich an! — Vom 
Kuͤſſen iſt noch kein huͤbſches Maͤdchen geſtorben, 
und jung ſind wir ja auch einmal geweſen! — 
bon! — die Sache hatte denn doch ihren Nutzen. 
Ich kam dahinter, daß ſich mein Alter in den 
Kopf geſetzt hatte, der hochſelige Hofrichter gehe 
um und wolle ihm's Genick abſtoßen, wegen eines 
untergeſchlagenen Teſtamentes, beſtochener Richter, 
oder Gott weiß welcher Umtriebe — wodurch mein 
Herr den Proceß wegen der Guͤter der Seitenlinie 
von Bork vor dem Hofrichter gewonnen hat. Dieſe 
Guͤter waͤren ſonſt, weil ſie eigentlich Kunkellehen 
waren, auf die alte Kloſter⸗Sibylle Fraͤulein Si: 
donie gefallen. Nun mag ihm das Gewiſſen auf⸗ 
gewacht ſein, da brauchte man ihm nur ein wenig 
die Hoͤlle heiß zu machen — dachte ich — und da 
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Froͤhlen Mariechen das Ding zu ungeſchickt ange⸗ 
fangen und ein Haar in der Spukerei gefunden 
hatte, ſo uͤbernahm ich's, und mit Huͤlfe der nur 
mir bekannten Gaͤnge, die in der Dicke der alten 
Mauer dieſes aͤlteſten Fluͤgels des Schloſſes — der 
noch von den deutſchen Rittern herſtammt — ſich 
befinden, gelang es mir, den Polter- und 
Klopfegeiſt ſo koͤſtlich zu ſpielen, daß ſelbſt Ehren⸗ 
Luͤdeke daran glaubt. « 

»Wenn Ihr nicht ein dienender Teufel ſeid, fo 
ſeid Ihr ein teufliſcher Diener, « entgegnete Frau 
Wolde. »Ihr habt's meiſterlich begonnen. Fahrt 


nur fort fo — ich werde Eure guten Dienſte zu 


ruͤhmen wiſſen. — Doch ſtill jetzt — das Zinn iſt 
geſchmolzen. « 

Damit murmelte ſie eine unverſtaͤndliche Zau⸗ 
berformel, und goß das geſchmolzene Metall in ein 
Gefaͤß mit Waſſer, ſo daß es ziſchend umherſpruͤhte. 
Davon erwachte Blanka. Sie ſprach kein Wort; 
blickte mit ihren großen ſchwarzen Augen ſcheu auf 
den daͤmoniſchen Jaͤger, verhuͤllte ſich dann er⸗ 
ſchreckend uͤber die Unordnung ihrer phantaſtiſchen 
Kleidung, und blickte darauf neugierig auf die 
wunderlichen Figuren, die ſich aus der erſtarrten 
Zinnmaſſe gebildet hatten. 


1 
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»Haſt Du auf meinen Herzliebſten gegoſſen, 
Mutter Wolde?“ fragte das erwachte Maͤdchen — 
»was ſpricht das Orakel? Dieſe Figur ſieht aus 
wie ein Baum, dieſe wie ein Jaͤger. 

» Nun, Jungfer Blanka — der Jaͤger bin ich« — 
ſprach Samuel ſelbſtgefaͤllig; »das Orakel hat 
ſonder Zweifel mich gemeint, als Euren Liebſten 
und Freier. Nicht wahr, Mutter Wolde? « — 

»Nein« — entgegnete Blanka — ich habe 
in der Weihnachtsnacht ſchweigend in den Born 
geſchaut — da ſah ich ein anderes Geſicht — 


auch im Ofenloch ſah ich denſelben, der aber war 


jung, und Ihr — brr! — Gott ſei bei uns! — 
ſeid alt und garſtig, wie eine Meerkatze! « — 
»Verdammte Dirne!« — grollte Samuel — 
doch ſuchte er gute Miene zu machen. — »Ich 
haͤtte Dich fuͤr kluͤger und aufgeklaͤrter gehalten, 
Blanka. Wer will an ſolchem Aberglauben noch 
haͤngen? Das iſt Thorheit mit dem Volkswahn; 
ich aber habe aus den alten Buͤchern meines Herrn 
alle Wahrſagerkuͤnſte wiſſenſchaftlich erlernt, als die 
Aéromantie !), Alektryomantie?), Alphi— 


1) Kunſt, aus dem Zuge der Wolken zu wahrſagen; 
2) aus dem Kraͤhen eines Hahns; 
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tomantie ?), Anthropomantie 40, Apanto⸗ 
nomantie ), Aſtragalomantie 6), Aſtrolo⸗ 
gie oder Aſtroman tie; 

»Manti — mantix — unterbrach ihn Blanka 
ſchalkhaft — »mentir! d. h. Lügen, Fratzen, ſage 
ich mit dem Franzmann, deſſen Land wir einſt 
durchzogen — mentir, nichts als Luͤgenkuͤnſte, 
und wenn alle Elemente — Luft, Waſſer, Feuer 
auf Erden — Euch als meinen Braͤutigam an⸗ 
zeigten, und Ihr hättet alle die 56 Hoͤllenfuͤrſten 
mit ihren Legionen Teufel im Dienſte — ſo ſolltet 
Ihr mich doch nicht zwingen, Euch zu freien — 
Ihr alter Bocksbart und widerlicher Urian!« — 

»Bezaͤhme Deine Zunge, Kind!« — warnte 
Frau Wolde — »die böfen Geiſter haͤngen ſich 
wie Pech an ein unbedachtes Wort. Spucke drei⸗ 
mal aus uͤbers Kreuz, daß die unbeſonnene Aus⸗ 
forderung ihre Kraft verliert.“ 

»Und mein wirft Du doch« — rief Samuel, um: 
ſchlang ſie wild und roh, und gab ihr einen ſchallen⸗ 
den Kuß; Blanka ſchrie auf — der Jaͤger hohn⸗ 


3) aus der Brotrinde; 4) aus dem Eingeweide ge⸗ 
ſchlachteter Kinder; 5) aus dem erſten Begegnen von Per⸗ 
ſonen; 6) aus den Staͤbchen oder Wuͤrfeln und Knochen; 
7) aus der Stellung der Geſtirne. 
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lachte laut und ſtuͤrzte hinaus, der ſchwarze Hund 


hinterdrein und heulte — der Kienſpan erloſch; 
als Jaͤger und Hund im Dunkeln uͤber die 
Schlafenden hinwegſtolperten, wurde es ein wildes 
Geſchrei und Gefluche, und erſt nach einigen Mi⸗ 


nuten waren Beide im Freien. 


Keuchend holte ihn die Alte ein. 


6. 


„Nun, alte Hexe — fragte Samuel — wo 
geht's nun hin? « — 

»Zum Galgen — dort hinauf « — antwortete 
fie, ſich ſchuͤttelnd vor innerm Grauſen — doch erſt 
holen wir's Froͤhlen ab. Sie will dabei ſein; 


denn ſie traut Keinem, als ſich ſelbſt.« 


Gerade hinter dem ſchaurigen Dreibein, in 


deſſen Mitte ein Gehenkter wie eine Wetterfahne 
hin und her geweht wurde, ging der Mond unter; 
ſo daß auf dem fernen Horizonte das Hochgericht, 
wie ein ſchwarzes Schattenbild der Hoͤlle auf dem 
feurigen Hintergrunde abſtechend, ſich hervorhob. 


So kamen Beide ſchweigend an die kleine Klo- 


42 


ſterpforte. Die Wolde Albrecht that drei dumpfe 
Schlaͤge mit dem Kloͤpfel gegen die Pforte. 

»Daß Euch der Donner hole — Wetterhexe! X — 
fluchte der Kloſterpfoͤrtner, und deſſen breites, von 
den Geiſtern des Branntweins geroͤthetes und auf⸗ 
gedunſenes Geſicht wurde in der geoͤffneten Klappe 
der Pforte ſichtbar. 

»Meiſter Mathias Winterfeld « — redete ihn 
die alte Wolde mit einer ſeltſamen, verzerrten 
Freundlichkeit an — es iſt eine bekuͤmmerte Mut: 
ter, die ſich den Pforten der Barmherzigkeit naht; 
Blanka, mein Toͤchterlein, liegt im Letzten, ſie 
kann die blanken Aeugelein nicht ſchließen, he 5 
nicht die letzte Bitte gewahrt iſt.« — 

»Zur Sache — zur Sache! « — unterbrach fie 
der Pfoͤrtner — glaubt Ihr, daß ich meine Naſe 
aus dem Reliquienkaſten der Kirche geftohlen habe? — 
Der Wind zieht hier kaͤlter, als der fromme Wind 
der Geiſtlichkeit, der den Knochen vom Todtenacker 
die Anbetung glaͤubiger Seelen verſchafft — alſo 
kurz, wenn's beliebt — zur Sache! « 

»So weckt die froͤmmſte Dame im ganzen 
Stifte — daß ſie einer Sterbenden letzten Wunſch 
erfuͤlle und ihr die Troͤſtungen der Religion bringe — 
ich meine das alte Froͤhlen Sidonie! K — 
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»Wenn Ihr mir Eure Feuerraͤder mitgeben 
wollt — Frau Wolde « — entgegnete der Pfoͤrt— 
ner — » meine Augen find mir — bei der Seele 
meiner Mutter — zu lieb, um ſie mir auskratzen zu 
laſſen von den gnaͤdigen Krummfingern dieſes 
Muſterbildes von Sanftmuth und Froͤmmigkeit.« 

»Sie ſoll deſſenungeachtet das ganze Stift re 
gieren, wenngleich fie nicht Priorin iſt « — fiel 
Samuel ein, indem er von der Seite her, wo er 
bisher unbemerkt geſtanden hatte, hervortrat. — 
» Prosit — Kriegskamerad — kennt Ihr mich nicht 
mehr? « — dabei trank er ihm aus der mitgebrach⸗ 
ten Branntweinflaſche zu. 

»Teufel Samiel! — oder Samiel der Teufel! 
— was willſt Du hier unter den Stillen und From⸗ 
men — als Wolf im Schafſtalle des Herrn? « — 
ſo rief der Pfoͤrtner aus, liebaͤugelte mit dem Fuſel⸗ 
geiſt, den er gegen das Mondlicht hielt, und that 
einen langen nimmerſatten Zug, bis der Boden 
der Flaſche trocken lag. 

»Das will ich Dir ſagen, Bruder — entgeg⸗ 
nete Jener — ich bin nicht wie Du, den Gott 
der Herr als Bock zum Gaͤrtner angeſtellt hat; 
ſondern ich erſcheine hier als barmherziger Sama⸗ 
riter, in doppeltem Betracht — einmal, weil ich 
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Dich Ausſaͤtzigen auf des Reichen Schwelle gelabt 
habe, und dann, weil ich chriſtliches Mitleid trage 
mit der Tochter dieſer armen Frau — die, wohl 
zu merken, meine Braut iſt — an deren Seelen⸗ 
heil ich hinfolglich einigen Antheil nehme! — ver⸗ 
ſtanden? « — 

»Ha — ha — ha — Du verkappter Phari⸗ 
ſaͤer — Du willſt ihr des Teufels Großmutter zu⸗ 
fuͤhren, um ihr Leib und Seele zu verderben, da⸗ 
mit ſie die Deinige werde. Nun, wart' Nur, ich 
werde fie rufen. 


Damit verſchwand der Pfoͤrtner, und bald dar: 


auf erſchien Sidonie, in einer ſchwarzſeidenen En⸗ 


veloppe, mit einer uͤber den Kopf gezogenen Kapuze, 


ſo dicht gehuͤllt, daß nur die weiße duͤnne Naſen⸗ 
ſpitze und eines der tiefliegenden Augen ſichtbar 
wurde. Es war eine hohe Geſtalt, vom Alter 
gebeugt, doch noch ruͤſtig genug am Stabe vor⸗ 
ausſchreitend. 


Ohne zu gruͤßen, ohne nur ein Wort zu ſpre⸗ 


chen, ging ſie auf dem ausgetretenen Schneeſteige 
den Weg nach dem Hochgerichte hinauf. 
Ploͤtzlich blieb fie ſtehen und wendete ſich um. 
» Gott verdamme Sie, verwuͤnſchte Hexe« — 
belferte fie zuruͤck — »hätte Sie noch Zaͤhne zu 
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verlieren im Munde — ich müßte fie Ihr aus: 
Schlagen — ift das Ordnung, mich fo lange warten 
zu laſſen? — Um eilf Uhr wollte Sie da fein? — 
nun iſt es hoch Mitternacht.« 

»Die rechte Stunde, Gnaͤdige!« — entgegnete 
die Wolde Albrecht — »ich habe mein Horoſkop 
ſchon geſtellt, und fand, daß das Galgenmaͤnnlein 
noch 900 Klaftern tief in der Erde ſtecke und erſt 
um zwoͤlf Uhr neun Minuten, in demſelben Au⸗ 
genblicke, wo der Skorpion am Himmel regiert, in 


die Naͤhe der Erdrinde herauftauchen werde. Ver⸗ 


ſaͤumen wir dieſen Augenblick, ſo geht das Al— 
raͤunchen wieder auf 900 Jahr in die Tiefe. 
„Gut, und der da? — was will der?« — 
»Ohne feine Huͤlfe und der dieſes Hundes 
koͤnnen wir's nicht heben — er iſt der Jaͤger des 
gnaͤdigen Herrn Amtshauptmanns.« 

Zu dienen, « — fiel Samuel ein — » fuͤr dies⸗ 
mal bin ich der Beichtvater, der es uͤbernommen 
hat, das Gewiſſen eines alten Suͤnders zu ruͤhren, 
daß er erſtatte, was er ſeiner edlen Baſe entzogen 


»Ha — Samuel! — gut — wie ſtehen die 
Sachen?« — 0 
Samuel erzählte die Spukgeſchichte, und die 
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alte Dame fing in ihrer ſchwarzen Hülle fo fein | 


und kichernd an zu lachen, daß die ganze geſpen⸗ 
ſtiſche Geſtalt in eine ſeltſame Erſchuͤtterung gerieth 
und ſtehen bleiben mußte, um ſich zu erholen. 

Nun, Samuel,« — ſprach fie endlich, — »wenn 
Ihr das bewirkt, ſo ſchenke ich Euch außer den 500 
Goldkronen den Maierhof am Weidenbuſche als 
unveraͤußerliches Erbzinsgut. — Aber das Peter⸗ 
maͤnnchen muß ich haben — man hat mich ver⸗ 
ſichert, daß, wer im Beſitz eines ſolchen Alraͤunchen 
ſei, alle Proceſſe gewinne. Ich aber liege mit der 
halben Welt im Streit — und allen Stiftsjungfern 
in den Haaren.« — 

»Haben Ew. Gnaden Baumwolle mitgebracht? 

v Nein, wozu? 

»Dann bin ich damit verſehen« — erklärte 
Samuel; — » ich habe fie von einem Pilger, der 


aus dem gelobten Lande zuruͤckkehrte, fuͤr zehn Gold⸗ 


kronen erhandelt, weil mir der fromme Mann auf 
das Evangelienbuch geſchworen, daß fie im Thale 
von Joſaphat am heiligen Dreikoͤnigsabend von drei 
reinen Jungfrauen ſtillſchweigend geſammelt iſt. — 
Hier, Gnaͤdige, fie iſt beſonders Fräftig.« 

»Was ſoll's damit? 

»Wir ſtehen unter dem Hochgerichte, jetzt 
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ein ernſtes Wort, mein Fraͤulein« — begann Sa⸗ 


muel — » haben Sie Gold, Geſchmeide, Ringe 


oder ſonſt was glaͤnzt und gleißt — ſo thun Sie 


es von ſich, in dieſes Saͤckchen — wir muͤſſen es 


den Erdgeiſtern opfern, auf daß ſie verſoͤhnt wer⸗ 


den und das en bei den Beinchen nicht 
feſthalten.« 
> Heilige Barbara — das iſt impertinent — 


die Wolde Albrecht ſagte mir, ich muͤſſe zehn 


Ducaten, ein guͤlden Kettlein und drei Ringlein 
mitbringen — das waͤre doch zu viel ah die kleinen 


Kobolde. — — 


»Der Tod folgt augenblicklich bei jeder Ber: 
heimlichung. Die Elementargeiſter ſind reich — 


mit Kleinigkeiten alſo nicht zu gewinnen. — Nur 
her damit! « — 


Ungern trennte ſich die Stiftsdame von ihren 


Schaͤtzen; allein ihr Verlangen nach der wunder: 
baren Alrunenwurzel — die auch Galgen- oder 
| Petermaͤnnchen genannt wird — war zu groß, 
um das gebotene Opfer nicht zu bringen. 


Samuel trug es unter den Galgen und vergrub 


| es — wie es fehlen — unter den Füßen des Ge- 


henkten — wahrſcheinlich in ſeine eigne Taſche; 
denn wie groß ſein eigner Aberglauben auch war, 
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fo ſchien doch die Macht der Spigbüberei in ihm 
groͤßer geweſen zu ſein. | 
Dann murmelte er eine Zauberformel und kehrte 
zuruͤck. | | 
»Jetzt, « — ſprach er — zmuß ich Ew. Gnaden 
gehoͤrig inſtruiren; denn oben darf kein Wort ge⸗ 
ſprochen werden. Der leiſeſte Ausruf wuͤrde den 
ganzen Zauber vernichten. Mein ſchwarzer Hund 
ſtammt in grader Linie von Cerberus, dem Waͤch⸗ 
ter der Hoͤlle, ab. Sein Urahn ſoll dreikoͤpfig 
geweſen ſein — dergleichen Mißgeburten pflanzen 
ſich aber nicht fort; daher duͤrfen Ew. Gnaden die 
Echtheit der Abſtammung dieſes Hundes nicht be⸗ 
zweifeln. Dieſe Haſelruthe mit der gabelfoͤrmigen Ä 
Spitze hat das Eigene, auf das Geiſterſpuͤren 
dreſſirt zu fein — daher die Eigenſchaft, das Erd— 
maͤnnchen — das doch immer ein Elementargeiſt 
iſt — zu wittern. Man nennt ſie eine Wuͤnſchel⸗ | 
ruthe. Wir binden den Hund oben an den Dreibein, 
und er wird da anfangen zu ſcharren, wo der Al⸗ 
raun zu Tage ſteigt. Dort haue ich ein in den | 
gefrorenen Erdboden, dann aber ift es höchfte Zeit, | 
daß jeder ſich die Ohren mit dieſer gefeyeten Baum⸗ 
wolle verſtopfe, denn das Galgenmaͤnnchen ſchreit 
ganz erbaͤrmlich, wenn es zur Welt gefordert wird. 


1 

Wer das hoͤrt, iſt des blaſſen Todes. Schweigend 
werde die Handlung verrichtet, ſonſt entweicht die 
Kraft des Zaubers. 

So geſchah denn auch. — Einen magiſchen 
Kreis hatte Samuel unter dem Hermurmeln von 
Beſchwoͤrungsformeln um Galgen und Rad gezo⸗ 
gen, um die neidiſchen Luftgeiſter abzuhalten, das 
Hexenwerk zu ſtoͤren. Dann traten alle drei in 
die Mitte deſſelben; der Hund, angebunden an 
einen Pfeiler des Galgens, ſuchte, ſchnupperte, knurrte 
und fing an zu ſcharren. Die Wolde und Sidonie 
knieten nieder mit gefalteten Haͤnden und bewegten 
die Lippen wie zum Beten. Samuel aber hackte 
und grub, wobei ihm der Hund eifrig half. Die 
beiden Frauen hatten ſich die Ohren verſtopft und 
hielten ſie zum Ueberfluß noch mit den Haͤnden 
zu. Ploͤtzlich ſchnappte der Hund zu und hatte 
das Alraͤunchen im Maule. Sidonie verrieth mit 
keinem Laut ihre lebhafte Bewegung, und mit 
allen Zeichen der Ehrerbietung empfing ſie das 
koſtbare Geſchenk aus Samuels Hand. | 
| Es war — wie man jetzt weiß — die Wurzel 
einer Pflanze, die von den Botanikern Atropa 
Mandragora genannt wird. Ihre Wurzelfafern ſind 
ſo geſtaltet, daß ſie den Armen und Beinen und 
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dem langen Barte eines eisgrauen Maͤnnchens 


gleichen, dem dieſe Alraunenwurzel durch wenige 


Meſſerſchnitte aͤhnlich gemacht werden kann. Das 
war die eigentliche natuͤrliche Beſchaffenheit des 


| 


Schatzes, den Samuel den Haͤnden des alten 


Stiftsfraͤuleins uͤbergab. 


»Jetzt aber « — ſprach er geheimnißvoll — 
»noch Einiges über die Behandlung dieſes Galgen 


maͤnnleins. Soll es ſeine Kraft behalten, ſo muß 
es wohl gepflegt werden. Sobald Ew. Gnaden 
nach Hauſe kommen, laſſen Sie ihm ein warmes 


Bad bereiten. Wenn man neun Tropfen Wein 
hinzugießt, wird es ſtaͤrkender; dann ziehen ſie ihm 
ein Hemdchen vom feinſten hollaͤndiſchen Leinen an, 


legen ihn in Seide gewickelt in eine Schachtel, die 
aber ſieben Luftloͤcher haben muß. Alle acht Tage 


wird das Bad erneut und die Waͤſche gewechſelt. 


Gehen Sie zu Gericht, ſo bekommt das Alraͤunchen 


ſeinen Platz in der linken Achſelgrube; dann werden 
Sie jeden Proceß — und ſei es der ungerechteſte — 
gewinnen. Nicht zu vergeſſen — ſieben neue Pfen⸗ 
nige dabei zu legen, denn als Erdgeiſt liebt der 
Alraune das Metall. Es iſt ein Theil feines Ele⸗ 
ments. — Das Maͤnnchen, wie dieſes, heißt in der 
Theurgie, oder weißen Magie, der Lehre von den 


| 
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guten Geiſtern, Morion. Man hat aber auch 
Alraunenweibchen, welche Thriducias heißen. Das 
Männchen wirkt kraͤftiger als ſchuͤtzender Hausgeiſt, 


Rund deshalb kann ich Ew. Gnaden nur begluͤck— 
wuͤnſchen, über dieſen unſchaͤtzbaren Fund. 


Nachdem Beide die Stiftsdame wieder bis an 


die Kloſterpforte begleitet hatten, theilten ſie ſich 


in die Ducaten, die Kettlein und die Ringe, 
und lachten uͤber die Leichtglaͤubigkeit des ſonſt ſo 
geizigen Fraͤuleins. 


Es war die ſiebente Nacht, die auf jene folgte, 
in der von dem Prediger die Ocularinſpection zur 


Erforſchung der Natur des Geiſtes angeſtellt war, 
als ſich der Paſtor, Ehren Luͤdeke, wieder an der⸗ 
ſelben Stelle befand, der Amtshauptmann aber im 


Hintergrunde des Zimmers — betend: alle guten 


Geiſter loben Gott! « — kniete. 


Der Geiſt war ſeitdem immer dreiſter geworden, 


| hatte früher fein Weſen angefangen und damit laͤn⸗ 
ger fortgefahren. Jetzt war es zehn Uhr, als ſich 
das verdaͤchtige Geraͤuſch wieder hoͤren ließ. 


»Man erkennt doch gleich den Geiſtergang,« 


bemerkte der Prediger leiſe. »Das Klopfen und 
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ſchlurfende Gehen iſt zwar nicht ſo laut und ſchal⸗ 
lend, wie ein von Menſchen veranlaßtes Geraͤuſch; 
wohl aber ſo durchdringend und grabesdumpf, daß 
es noch fo feſt Schlafende auferwecken müßte. « 

Ploͤtzlich kam das Geraͤuſch ſo nahe, und die 
Ketten klirrten ſo graͤßlich, daß der Amtshauptmann 
aufſprang und ſich entfernen wollte. 

»Chriſt — fliehe nicht « — ſprach der Predi⸗ 


ger — »wer flieht, der wird verfolgt. Furcht 


ſamkeit macht den boͤſen Feind nur noch uͤbermuͤthi⸗ 
ger. Ich werde ihn anreden. 


Damit oͤffnete er die Thuͤr zur Treppe, die Ä 
aus dem Laboratorium herabfuͤhrte, und von welcher | 


das Geräufch am ſtaͤrkſten herzuſchallen ſchien. Das 
Kettenraſſeln, das Klopfen und das dumpfe Hohn⸗ 
lachen erſchallte jetzt ſo nahe und ſtark, daß ſelbſt | 
dem furchtloſen Mann ein Froſt über die Haut | 


lief. Doch blieb er entſchloſſen, den en anzu: 
reden. 

»Im Namen meines Gottes, dem ich diene 

— im Namen des Sohnes und des heiligen Gei⸗ 
ſtes« — ſprach er — rede ich Dich an. Wer 
Du auch ſeiſt — ich beſchwoͤre Dich — ſtehe ſtill; 
damit Du vernehmeſt, was ich Dir zu ſagen 
habe. < 


En En — . — , ——— — — 
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In der That war es jetzt einige Minuten ſtill. 
Der Geiſtliche ſchritt noch naͤher an die Treppe; 
und der Amtshauptmann hatte den Muth, aus 
ſeiner knieenden Stellung ſich zu erheben. 

»Ich weiß — fuhr Erſterer fort — daß es nicht 
bloß gute und boͤſe, ſondern auch Mittelgeiſter giebt. 


SGieb ein Zeichen, fo Du es vermagſt, wer Du 


— .. ̃ — —— —ę— 


biſt? « — 


Der Geiſt war ſtill. 
» Biſt Du ein guter Geiſt?« — 
Es ſeufzte. 
V Alſo, nein! — Ein 85 ein Teufel? — ſo 


ſpruͤhe Flammen. 


Das Zeichen erfolgte nicht. 
» So biſt Du ein Mittelgeiſt — einer der Ab⸗ 
geſchiedenen, die, entweder weil ſie die Seligkeit 


verſcherzt, indem eine ungeſuͤhnte Schuld auf ihnen 


laſtet — oder weil man ſich an ihrem letzten Willen 
verſuͤndigt hat, die Ruhe des Grabes nicht finden 
koͤnnen. 

Jetzt entſtand ein ſo furchtbares markdurchſchuͤt⸗ 
terndes Getoͤſe, daß Ehren Luͤdeke darin ein Zeichen 
vom Zorn des Geiſtes uͤber ein ihm angethanes 
Unrecht zu finden glaubte. 

» Wer biſt Du, Ungluͤcklicher? « — ſprach er — 
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» daß man erkenne, was Dir geſchehen, und ſuͤhne, 
was Dich zwingt, ein Plagegeiſt dieſes Schloſſes 


zu werden? 


Kaum war dieſe Aufforderung geſprochen, ſo 
hoͤrte man im Cabinet einen ſchweren Fall und | 
einen lauten Aufſchrei. Es war das Bild des 
verſtorbenen Hofrichters vom Nagel auf den Bo⸗ | 
den gefallen und der Amtshauptmann war wieder | 


zitternd auf feine Kniee geſunken. 


»Alle guten Geiſter .. . . ſtoͤhnte er mit l 


gefalteten Händen; aber er konnte nicht weiter. 


Da trat der Prediger vor ihn hin, fixirte ihn “ | 


ernſten durchforſchenden Blicken. 


„Hier iſt Etwas vorgefallen« — ſprach er | 


»das einem uͤbrigens frommen Manne den Frieden 
des Grabes raubt. — Ich ſehe Sie erſchuͤttert. 


Sie wiſſen darum. Das Grab hat geſprochen. Ihr | 
Gewiſſen iſt vom Geifterruf getroffen. — Da aber 


hat meine Macht ein Ende. Das Unrecht, das 


hier geſchehen iſt, muß wieder gut gemacht — ge⸗ 


raubtes Gut muß erſtattet werden. An Ihnen liegt 
es nun, den Geiſt zu bannen. Wollen Sie es — 
und iſt es das Rechte — ſo ſprechen Sie das 
Wort: „ ſo wahr Gott mir helfe — ich will er⸗ 
ſtatten, «& und der Spuk wird aufhören.« 
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»So wahr Gott mir helfe« — ſtoͤhnte der 


| Amtshauptmann, nach einer ſchweren Selbſtuͤber⸗ 


I — 


| windung — ich will erſtatten!« — 


Kaum war dieſes Wort geſprochen, ſo hoͤrte 


der Geiſt auf zu wandeln und zu pochen. Der 
Prediger hing das Bild wieder an den Nagel und 
es blieb hängen. Der Amtshauptmann aber ath— 
mete leichter auf. »Und ſollte ich daruͤber ein 
armer Mann werden« — ſeufzte er — » ſo will 
ich mir und ihm Ruhe erkaufen.« 


»Das laſſe Gott Sie ſprechen zur guten Stunde«x 


— ſprach der Prediger feierlich. » Bedenken Sie 
aber, daß, wenn Sie die Verheißung dieſer Stunde 


nicht erfuͤllen, der Geiſt ſich raͤchen wuͤrde. Mein 
Geſchaͤft iſt mit Gott vollbracht. « — Damit ver: 
neigte er ſich und zog ſich zuruͤck. 
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Der Amtshauptmann war viel zu aufgeregt, 
um ſchlafen zu koͤnnen. Der Geiſt blieb ſtill und 
nach und nach verſchwand ſeine Furcht; damit aber 
kehrte eine Ueberlegung zuruͤck, die keineswegs der 
Erfuͤllung ſeiner Verheißungen guͤnſtig war. 
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»Alſo den ſchoͤnſten und groͤßeſten Theil mei: 
ner Guͤter ſollte ich zuruͤckgeben? — Schade um 
die ſo herrlich arrondirte Herrſchaft, die mir Anz | 
ſpruͤche auf den Titel eines Reichsgrafen geben 
wuͤrde. — Und was will Sidonie — dieſe alte 


zankſuͤchtige Sibylle, die ohnehin nicht im beſten 


Rufe ſteht — mit all den herrlichen Forſten, Flu⸗ 
ren und Schlöffern? — Sollte es denn nicht mög: | 
lich fein, fie zu bezahlen, ohne dadurch aͤrmer zu 
werden? — Wer doch den Familienſchatz heben 
koͤnnte, den einer unſerer Vorfahren — ein Com: 
thur der Tempelritter — aus dem gelobten Lande 
mitgebracht und unter der Obhut eines hoͤlliſchen 


Geiſtes von der erſten Ordnung vergraben hat. 
»Ich werde mich wohl einige Naͤchte in das 
Familienarchiv einſchließen muͤſſen — wenn es dort 


nur geheuer bleibt. — Vielleicht findet ſich wohl 


eine alte Urkunde uͤber die Art und Bedingung, 
dieſen Schatz zu heben !« — 

So nachſinnend ging der Amtshauptmann im 
langen Zimmer auf und nieder. 


„Samuel« — dachte er — »iſt ein alter Prak⸗ 


tikus — er kennt alle Familiengeheimniſſe, Wege 
und Schliche hier im Schloſſe — wie, wenn er 
doch hier waͤre?« — 
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Kaum hatte er das gedacht — ſo oͤffnete ſich 
unhoͤrbar die Thuͤr, und eben ſo ni und ren ſcheu 
trat Samuel ein. 

Der Amtshauptmann sera Es kam ihm 
unheimlich vor, daß der Diener, den er feſt ſchla⸗ 


fend glaubte auf einer fernen Bodenkammer, ſeine 
Gedanken errathen und ſeinen Wunſch erfuͤllt hatte, 


ehe er ihn noch ausgeſprochen. » Sollte er von 


irgend einem dienenden Teufel beſeſſen ſein?« — 


dachte er — doch war ihm ſelbſt dieſer Gedanke 
nicht unlieb; denn er befand ſich in einer Verle⸗ 


—— 


. — — — . mn — on — ren 


genheit, wo ihm uͤbernatuͤrliche Kraͤfte eines ihm 


— wie er waͤhnte — treu ergebenen Dieners ſehr 


erſprießlich ſein konnten. 


»Samuel« — ſprach er mit einiger Befangenheit 


. — »ih bin, wie Du weißt, ein aufgeklaͤrter Mann, 
der an aberglaͤubiſche Thorheiten nicht glaubt; in⸗ 
deß find oft die Wege wunderbar und unerforſch⸗ 


lich, wodurch den Menſchen das Gluͤck zugefuͤhrt 


wird. — Waͤre es nicht thoͤricht, es von der Hand 
zu weiſen?« — 


Wer glaͤubet, wird ſelig „ ſprach N Die- 


| ner eintoͤnig — » dieſe Bibelſtelle des Apoſtels be- 
deutet, wer an die Werke der Finſterniß und die 
Macht der Geiſter glaubt, der kann auch Schaͤtze 
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— 


heben. — Es heißt ja auch in der 1 Der | 


Glaube kann Berge verſetzen.« — 


— »Ich glaube — ich glaube« — rief der 
Amtshauptmann — »ich glaube auch, daß Du 
die ſchwarze Kunſt verſtehſt, und mit Geiſtern 


Verkehr hegſt. — Kennſt Du den Platz, wo der 
Schatz des Templers liegt?« — 


»Herr — ehe ich auf dieſe heiße Frage Ant: | 
wort gebe, muß ich im Beſitz der Springwurzel 
ſein und kann den Schatz nicht heben, wenn Sie \ 


nicht die weiße Otter befiken.« — 
»Was iſt damit?« — | 


»Die Springwurzel iſt das mächtige Huͤlfs⸗ 


mittel, um Verſchloſſenes zu oͤffnen und Verbor⸗ 


genes zu erforichen.« 


»Ich habe davon geleſen. Aber we ift fie zu | 


erhalten? 


Es iſt ein bekanntes Jaͤgerſtuͤck — wenigſtens | 


alte, ergraute Jaͤger wiſſen darum. — Im Fruͤh⸗ 
jahr, wenn der Specht niſtet, begiebt man ſich in 
den Wald. Dort ſucht man ſo lange, bis man 
das Aſtloch findet, in welchem der ſchwarze Specht 
feine Jungen hat. Nun ſchneidet man einen hoͤl⸗ 
zernen Propf, der genau das Aſtloch verſchließt, 
und treibt ihn mit aller Gewalt hinein. Iſt das 
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gefchehen, fo wird der ſchwarze Specht zuruͤckkeh⸗ 
ren, um ſeine Jungen zu aͤtzen. Findet er den 
Eingang des Neſtes verſchloſſen, ſo fleugt er da— 
von, und zwar gen Oſten. Nun kommt Alles dar⸗ 
auf an, daß man wohl verborgen feine Ruͤckkehr 
abwartet, ohne ſich die Zeit verdrießen zu laſſen. 
Dieſe kann nach einigen Stunden, aber auch erſt 
in drei Tagen geſchehen. Kehrt der Specht zuruͤck, 
ſo paſſe man genau auf; denn er wird die Spring⸗ 
wurzel im Schnabel tragen. Mit dieſer beruͤhrt 
er den Propf, und die Wirkung der Zauberwur⸗ 
zel wird ſich ſo kraͤftig bewaͤhren, daß der Pfropf 
mit einem Knall, wie aus der Kanone geſchoſſen, 
herausfliegt. Nun aber kommt Alles darauf an, 
daß der rechte Augenblick wahrgenommen wird, um 
in den Beſitz der Springwurzel zu kommen. Man 
muß ſich nämlich mit einem zwei Ellen ins Ge⸗ 
viert haltenden ſcharlachrothen Tuch verſehen haben, 
noch beſſer mit einem ſolchen Mantel; am aller⸗ 
beſten mit dem eines Scharfrichters, den er aber 
beim Köpfen eines Miſſethaͤters ſchon getragen ha- 
ben muß — denn Alles, was vom Scharfrichter 
kommt und nach Galgen und Rad riecht, wirkt 
am kraͤftigſten gegen Zauber aller Art. Dieſen 
rothen Mantel, oder das rothe Tuch breite man 
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ſchnell und geſchickt aus unter dem Baume, und 
der Specht wird glauben, es ſei Feuer, wird vor 
Schreck die Wurzel fallen laſſen und davonflie⸗ 
gen. — Manche nehmen auch — fügte der Jaͤ⸗ 
ger, wie hingeworfen, hinzu — >» ſtatt des rothen 
Tuches, wirkliches Feuer von Lavendel (Spiconardi 
in der Kabbala genannt), allein das iſt unſicher; 
ſobald das Feuer nur ein Weniges raucht, ſo fliegt 
der Specht davon und nimmt die Wurzel mit. 

„Die Sache läßt ſich hoͤren « — ſprach der 
Amtshauptmann nachdenkend — »inzwiſchen, dann 
muͤßten wir uns gedulden bis zum Fruͤhjahr, und 
ich bedarf des Schatzes ſogleich.« 

Samuel zuckte die Achſeln. — »Vielleicht wuͤßte 
die Wolde Albrecht beſſer Rath — fie treibt ge: 
heime Wiſſenſchaft. 

»Nein, nein, nichts von dieſer n Gert 
— eiferte der Amtshauptmann — »fie ſteht ſchon 
ſo ſchwarz angeſchrieben bei fuͤrſtlichem Amte, daß 
ihr wahrlich der Scheiterhaufen naͤher ſitzt, als 
das Himmelreich.« — 

»Oder Froͤhlen Sidonia — man munkelt un⸗ 
heimliche Geſchichten von ihren Zauberkuͤnſten.« — 

»Ich will nichts wiſſen — nichts hoͤren!« — 
ſchrie der Amtshauptmann, und ſtopfte ſich beide 
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Ohren mit den kleinen Fingern beider Hände zu — 


v»ſchlimme Geſchichten — verdammte Geſchichten! 
L aber ſie iſt eine von Bork, und man verbrennt 


keine Stiftsdame aus alt⸗adeligen Geſchlechtern fo 


— — 


leicht, als Bauerweiber und Zigeunerinnen.« — 


Samuel zuckte nochmals die Achſeln und ſchwieg. 
»Was war das mit der weißen Otter?« — 
fragte der Amtshauptmann nach einer Pauſe, und 


trat mit geſpannten Blicken und vorgeſtrecktem 
Halſe vor ihr hin, indem er nach ſeiner Gewohn⸗ 


— ne 


— — — 


— 


heit die Daumen beider Haͤnde in die Aermelloͤcher 


der langen geſtickten Schooßweſte ſteckte. 


»Von der weißen Otter« — ſprach der Jaͤger 


geheimnißvoll — »koͤnnte ich aus eigener Erfahrung 
reden; indeß, das ſind heiße Sachen. Man ſpricht 
nicht gern darauf nach. Uebrigens iſt die Otter, 
wie Jeder weiß, eine giftige Schlange. Die Weiße 
iſt aber nicht giftig; doch hoͤchſt ſelten. Ach, wer 
die haͤtte! — Die Haut und die Zunge derſelben, 
in ein weißes Tuͤchlein gewickelt, machen unſicht⸗ 
bar, ſobald man beides in die linke Hand nimmt. 
Thut man es daraus weg: ſo wird man wieder 
ſichtbar. Uebrigens oͤffnet die weiße Otter ſo kraͤf⸗ 
tig, wie die Springwurzel, alle verfchloffenen Thuͤ— 
ren, alle geheime Behaͤltniſſe; ſie ſtaͤrkt das Ge⸗ 
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daͤchtniß, laͤßt alle Proceſſe gewinnen; fie macht 
Schuß, Hieb- und Stichfeſt; macht Feinde erge⸗ 


ben und unterthaͤnig. Wer das Fleiſch der weißen 


Otter zerſchneidet und mit heißem Pfeffer kocht und 


verſpeiſt, der kennt alle Naturgeheimniſſe, und al⸗ 


ler Reichthum der Welt fallt ihm zu.“ 


„Das wäre erſtaunlich! — Liebſter Samuel — | 
wie erhalte ich die weiße Otter? Ich bin zwar 


ein aufgeklaͤrter Mann, der ſich erhaben fuͤhlt uͤber 


den Aberglauben des Poͤbels; aber — aber — wer 


kann leugnen, daß es Geheimniſſe giebt in der 


| 


Natur, die des Menſchen Geiſt noch nicht erforſcht | 


hat. — Wäre es möglich, daß Du mir die weiße 
Otter verſchaffteſt, ich wollte Dir tauſend Thaler 


von den zu hebenden Schaͤtzen ſchenken.« 
»Geld nachher dafuͤr geben, macht ihre Kraft 
unwirkſam; denn Geheimniſſe der Natur laſſen ſich 


nicht erkaufen. Wie unſer Herr die Wucherer und 
Kraͤmer aus dem Tempel trieb, ſo bleibt ihnen 
auch der Tempel der Natur verſchloſſen; dagegen 
hat Metallreiz, vorher angewendet, einen maͤchtigen 
Einfluß auf alle Elementargeiſter, beſonders die der 
Erde, wohin auch die weiße Otter gehoͤrt. Ich 
fuͤr meinen Theil handle ohne Intereſſe; aber hun⸗ 


dert Thaler, in der Walpurgisnacht vergraben, koͤnnten 


— TC — — ͤ — 
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| Manches aus dem Schooße der Erde 1 
E ſo auch die Otter. 

»Ich werde es mir überlegen« — entgegnete 
der Amtshauptmann — wo findet man die Otter 
— wie faͤngt man fie?« 

»Man ſuche eine Haſelſtaude« — verſetzte Sa 
muel — »die gerade acht und dreißig Jahr alt iſt. 
In dieſem Alter traͤgt ſie eine Miſpel. Iſt dieſe 
reif — im Auguſt — ſo darf man verſichert ſein, 
daß die weiße Otter unter der Wurzel der Staude 
wohnt. Die alte Regel iſt: haſt Du die Staude 
gefunden, ſo bete drei Vater Unſer — dann drei⸗ 
mal den Glauben, und ſo gelaͤutert an Leib und 
Seele — denn man muß auch drei Tage gefaſtet 
haben — grabe man den Buſch aus, dort liegt 
die weiße Otter zuſammengerollt. Greift ſie an 
ohne Furcht, fie iſt nicht boͤſe und grimmig, rin⸗ 
gelt ſich auch nicht, ſo wie andere Schlangen. Haſt 
Du ſie in der Hand, ſo ſprich dazu die dreizehn 
Zauberworte: »Studi — Hade — Hamdmae — 
Comdardae — Kerker — Licer — Unhollzae 
— Erns — Lucom — Curide Sagine fagine — 
Cale — Eckmaly — Tuner. « — 

Damit hat man die Otter unterthaͤnig gemacht. 
Man braucht ihr dann nur die Haut über die Oh- 
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ren zu ziehen, die Zunge auszulöfen, zum Gebrauch 
aufzuheben. — Ein ſolches Amulet iſt aber fo ſehr 
kräftig, daß es die Herrſchaft über alle Teufel giebt. « 

»Samuel — das ſchmeckt nach Herr — 
ſprach der Amtshauptmann verſtimmt — »wir aber 
ſind von unſerm gnaͤdigſten Landesherrn beſtellt, 
Hexen und Unholde zu verfolgen, duͤrfen alſo ſchon 
von Amtswegen mit ſolchen nicht en Sieb 
beffern Rath!« — 

»Ich weiß Feinen« — entgegnete der Jaͤger - 
ves wird alſo wohl nichts uͤbrig bleiben, den Pol⸗ 
tergeiſt zu beruhigen, als daß Ew. Gnaden das 
Teſtament des ſeligen Herrn Hofrichters herausge- 
ben, und dem Stiftsfraͤulein die Guͤter zuruͤcker⸗ 
ftatten.« 

»Was weißt Du davon ?« — fragte der Amts⸗ 
hauptmann erbleichend — » was redeſt Du da für 
wahnſinniges Zeug? Du wirft Dich noch um Dei: 
nen Hals ſprechen. Vom Teſtament weiß ich nichts, 
und Urtel und Recht haben mir die Guͤter zuge⸗ 
ſprochen. Wer will etwas davon? — Wer mich 
der Ungerechtigkeit beſchuldigen kann, iſt Calum⸗ 
niant — Injuriant! — Geh — marſch fort — 
aus meinen Augen, Frecher!« — 

»Ich kann gehen, aber Geiſter weichen nicht, 
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ehe ſie gefühnt ſind e — entgegnete der Diener 
| trotzig. — 


„Samuel bleib« — bat der Amtshauptmann 


man uͤbereilt ſich wohl, wenn Einem die Galle 
uͤberlaͤuft.« — 


Finſter ſtand der alte Jaͤger da. »Wer auf 


guten Rath nicht hören will, muß fühlen« — 


grollte er zwiſchen den Zähnen — »wer auf die 
Warnung der Geiſter nicht achtet, dem drehen ſie 


den Hals um. « — 


Nach einigem Zoͤgern ſprach der Amtshaupt⸗ 


mann kleinmuͤthig: »Samuel, ich fühle Deine 
Macht. Mit rechten Dingen geht es nicht zu; 
denn ich bin Herr und Du biſt Diener, und doch 
haft Du eine geiſtige Herrſchaft über meine Seele 
gewonnen, der ich mich nicht entwinden kann. Sei 
verſichert, die Sidonie ſoll befriedigt werden; aber 
haſt Du irgend Gewalt uͤber die Geiſterwelt, ſo 
vermittele, daß mir Zeit gelaſſen werde.“ 


Es ſoll geſchehen!« 

Und ſei mir behuͤlflich, den Schatz zu heben. 

„Ohne Zauberei geht es nicht !« — 

»Das verletzte meinen Amtseid — meine Amts⸗ 
ehre — aber halt — da faͤllt mir ein, ich beſitze ja 


das koſtbare Manuſcript: Ueber die Kunſt von ge⸗ 
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heimen und übernatürlichen Dingen. Es ſoll wirk⸗ 
lich vom Koͤnige Salomo herruͤhren. So viel we⸗ 


nigſtens iſt gewiß, daß es von Abraham Calornus, 
auf Befehl des Herzogs von Mantua, aus dem 
Chaldaͤiſchen ins Italieniſche und von da in die 
franzoͤſiſche und lateiniſche Sprache uͤberſetzt wurde. 
Es iſt ein tief gelehrtes Werk voll kabbaliſtiſcher 
Weisheit, das auch de Claviculis Salomonis han⸗ | 
delt. Es führt den Titel: »Schluͤſſel Salo: 
monis« d. h. Theosophia pneumatica. Es iſt 
auf Pergament mit blauen, gruͤnen und rothen 
Buchſtaben zierlich geſchrieben, ein Quartband von 
getriebenem Kupfer mit vergoldeten, erhabenen Fi⸗ 
guren und mit drei Kettlein verſchloſſen. — Geh, 
mein Guter — hole es mir aus der Bibliothek. 
Es liegt in der großen, eiſernen Kiſte. Von oben | 
herab iſt es das neunte Manuſcript. Hier find 
die Schluͤſſel zu den neun Schlöffern der Kiſte. | 
Sprich aber vorher ſiebenmal das Credo! — man 
koͤnnte doch nicht wiſſen: die aufgeſtoͤrten Geiſter, 


die in den Pergamenten abgebildet und eingefchlof- 

ſen ſind, moͤchten Dir die Augen ausblaſen. 
Samuel nahm das Schluͤſſelbund und ging. 

Der Morgen graute und der Amtshauptmann ſank 


verftört und erfchöpft zuruͤck auf dem Seſſel. Ein 
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unruhiger Schlummer ſchloß fuͤr einige Minuten 
fein Auge. 


8. 


Am folgenden Abend hatte ſich der Klopfegeiſt, 
doch ziemlich beſcheiden, als wollte er nur an die 
Erfuͤllung des gegebenen Verſprechens erinnern, 
wieder hoͤren laſſen. Der Amtshauptmann wieder⸗ 
holte daher mit lauter, wenn auch etwas unſiche— 
rer Stimme die Verheißung, das Teſtament des 
ſeligen Hofrichters zu erfüllen, und der Geiſt hörte 
auf zu klopfen. 

Indeß hatte ihm Samuel das fruͤher erwaͤhnte 
Zauberbuch gebracht. Der Amtshauptmann las 
darin mit großem Eifer die ganze Nacht hindurch, 
und als der Hahn kraͤhte, die Lichter erloſchen, und 
der Tag graute, war er zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß es nur bei ihm ſtehe, den Schatz des 
Comthurs zu heben, ohne ſich des Beiſtandes einer 
| verrufenen Hexe bedienen, oder warten zu müffen 
bis zum Fruͤhjahr, wenn der ſchwarze Specht bruͤte 
und die Springwurzel zu holen ſei; oder gar bis 
zum Herbſt, wo die Haſelſtaude die Miſpel trage, 
und die weiße Otter gefunden werden koͤnne. 

5 
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Es war nur noch die Frage, ob zu der Hebung 
des Schatzes die noͤthigen kabbaliſtiſchen Vorbe⸗ 


reitungen getroffen werden konnten, ohne ſich den 


Schein zu geben, daß er ſich der Zauberei bediene, 
oder aberglaͤubiſch ſei. Er zog die ee ei 


Samuel erſchien. 


»Hoͤre, Samuel — was vor vielen tauſend Jah⸗ 
ren der weiſe Salomo offenbart hat, verdient doch 
wohl Beachtung. Es ſind wiſſenſchaftliche Erfor⸗ 
ſchungen der Kabbala, die weit erhaben iſt uͤber 


gemeinen Aberglauben. 


| 


»So iſt es« — entgegnete Samuel — r 


Koͤnig Salomo war Herr der Geiſter. Wer weiß 
nicht, daß er 99 Legionen Teufel, in einen Keſſel 
eingeſchloſſen und mit neun Siegeln verſehen, auf 
den Grund des Meeres verſenkt hat; — ohne den 
Vorwitz eines Fiſchers, der die eingeſchloſſenen Gei⸗ 
ſter befreite, waͤre ſchon laͤngſt alle Teufelei 5 


der Welt verſchwunden geweſen. 


»Ein Gluͤck, daß der weiſe Salomo uns die 
Kunſt hinterlaſſen hat, die Teufel uns War 


und gehorſam zu machen, und das Beſte noch iſt 
die Verſicherung, die hier in der Praefatio (Vor⸗ 


rede) ſteht: »daß dieſe hohe und geheime Kunſt, 
ſo der vornehmſte Theil Salomonis iſt, NB. von 
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Jedem ohne Verletzung feines chriſtlichen Gewiſſens, 
zu gebrauchen ſei« — ſonſt würde ich mich frei⸗ 
lich nicht darauf eingelaſſen haben.« — 
| Wenn man nur nicht in die Kirche zu gehen, 
oder nicht den Namen Gottes anzurufen braucht« 
— entgegnete Samuel zuſammenſchaudernd. — 
»Hoͤre zu — ich weiß, daß Du Kirchenluft 
und Gebet nicht wohl vertragen kannſt; und werde 
den religioͤſen Theil unſerer Beſchwoͤrungen ſelbſt 
uͤbernehmen. — Zuvor noch Eins, was ich Dir 
ans Herz legen muß: der Verfaſſer ſagt hier in 
der Vorrede: » daher bitt' ich inſtaͤndig, und be⸗ 
ſchwoͤre unterthaͤnigſt jeden Beſitzer dieſes Heilig⸗ 
| thums, durch den unausſprechlichen Namen Gottes, 
N deſſen vier Buchſtaben Jod — He — Var — . 
und durch den Namen Adonay und alle andern 
hoͤchſten Namen Gottes, daß er dieſes Werk wohl 
verwahre und ſo lieb habe, als ſeine eigene Seele, 
und daß er es ja keinem Unwiſſenden, Unverſtaͤn⸗ 
digen und Ungetreuen mittheile.« — Du ſiehſt alſo, 
Samuel, daß ich Dich fuͤr einen Wiſſenden, Ver— 
ſtaͤndigen und Getreuen halte, und wirſt mir da⸗ 
her bei dem Namen der drei oberſten Teufel, an 
die Du glaubſt, Geheimhaltung, e 
und Treue angeloben.“ 


| Ki 
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Samuel ſchwur bei den Namen Beelzebubs, | 
Balials und Samiels — und der Amtshauptmann 
fuhr fort, aus dem Inhalte des Buches das Be 
ſentlichſte zu referiren. 

»Hier in der Einleitung wird die hohe und 
treffliche Kunſt gelehrt, Geiſter zu citiren. Die 
aus den Wolken und Feuer erzeugten Geiſter pfle⸗ 
gen mit vgroßer Abenteuerlichkeit und vielem Ge 
reiſch te angefahren zu kommen; dagegen find die 
aus den Sonnenſtaͤublein von ſchoͤner und herrli⸗ 
cher Geſtalt, angeblaſen und erfuͤllt mit Hoffahrt, 
Eitelkeit und Stolz.« 

»Ich denke, wir beduͤrfen ihrer nicht « — m 
Samuel ein. — 

„Sei Gott dafür gepriefen« — entgegnete der 
Amtshauptmann — »ich für meinen Theil mag 
weder im Guten, noch im Schlimmen mit Gei⸗ 
ſtern Verkehr treiben. | 

Ja & — entgegnete Samuel — »id) kann's 
bezeugen, Ew. Gnaden haben niemals eigen 
Verkehr geliebt. 

»Die Kunſt, unſichtbar zu machen, der Jung⸗ 
fern Liebe zu erwerben, der Feinde Perſon und | 
Gut zu verwuͤſten und zerſtoͤren, auch Schaͤtze zu 
heben, wird hier ausfuͤhrlich gelehrt. Wir beduͤr⸗ 
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| die Venus am Himmel regiert, in einer Sams⸗ 
tags⸗Nacht, in der ſiebenten und dritten Stunde, 
wenn der Mond hell im Volllichte ſteht. Es ſind 
| dazu erforderlich ein Meiſter der Beſchwoͤrungs— 
kunſt, Geſellen und Lehrlinge. — Ehe der Meiſter 
zum Werke ſchreitet, ſoll er drei Tage nach ein⸗ 
ander, alle Tage zum wenigſten einmal fruͤh Mor⸗ 
gens, zweimal ungefaͤhr um die Terz und um die 
None, und Abends fünfmal vor dem Schlafenge⸗ 
| hen, folgendes Gebet thun: »Arachio — Asac — 
Asacra — Perdimulat — Filat. Arabonas — 


Gerablem — Jodoeae — Achazel — Zophel — 


‚ Blautet — Pareuaton — Eloy Emagro — Abraxe 
— Prebaräch« u. ſ. w. — Der Meiſter ſoll drei 
Compagnons, oder zum wenigſten einen an ſich 
‚attachirten Hund haben. Es iſt aber abſolut noth⸗ 
wendig, daß er Mitgeſellen oder Begleiter habe. 
Man kann auch einen Knaben, oder noch beſſer, 
ein kleines Kind zum Begleiter nehmen. Der Mit⸗ 
geſellen koͤnnen 3, 5, 7, oder auch 9, ſein. Zur 
Sicherheit fuͤr Leib und Seele muͤſſen Meiſter und 
Geſellen Pentamta consecrata, mit einem ſeidenen 
Tuche bedeckt, vor der Bruſt tragen.“ 

„Ei — unterbrach ihn Samuel — »fo wahr 


f 
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meine Seele an der Seligkeit keinen Antheil mehr 
hat — das gefaͤllt mir nicht. Viele Gehuͤlfen — 


viele Zeugen — viele Verraͤther!« — 


»Ganz Deiner Meinung!“ — entgegnete der 


Amtshauptmann nachſinnend — »doch laß uns 
weiter gehen. 


»Noch eine Vorbereitung iſt noͤthig « — rer 


rirte er weiter — neun Tage vorher muͤſſen Mei: | 
fier , Geſellen und Lehrlinge faften, und fich einer 
geiftlichen Diſciplin unterwerfen, worin fie zuvor 
»ihre Kunſt und Verlaͤſterung ihrer Synde « an- 


zeigen. 


»Es ſteht billig zu verwundern« — warf der 
Jaͤger mit hoͤhnendem Lächeln ein — woher Kö: 


nig Salomo, der lange vor Chriſtus lebte, die ka⸗ | 


tholiſch⸗roͤmiſchen Gebräuche gekannt hat. Dieſer 
Umſtand ſollte faſt vermuthen laſſen, das ganze 
Manuſcript ſei ein Machwerk des viel ſpaͤteren 
Pfaffenthums geweſen; waͤre nicht die Aechtheit 


der Handſchrift über jeden Zweifel erhaben.“ 


„Deshalb eben« — entgegnete der Amtshaupt⸗ 


mann, ohne die Sarkasmen ſeines Dieners zu ver⸗ 


ſtehen — >»ift Salomonis Weisheit zu bewundern, 


der die Religionsgebraͤuche ſpaͤterer Jahrhunderte, 


vermoͤge feiner goͤttlichen Prophetengaben, ſchon 


73 


gekannt zu haben ſcheint; doch weiter: — zu al⸗ 


len magiſchen und ſchwarzkuͤnſtleriſchen Sachen iſt 


ein Bad zu nehmen nothwendig. Beim Aus- 


und Ankleiden muͤſſen aber gewiſſe Pſalmen ge: 
ſprochen werden, als: »Der Herr iſt meine Erleuch— 


ö 
u. ſ. w. »Zebaoth Adonay & u. ſ. w. 4 


tung ꝛc.« Der Narr hat in fein Herz geſagt ꝛc.« 
Laßt uns Glorias fingen ꝛc.« — Miserere mei 


Domine, in exitu Israel etc. 4 — Während des 
Badens wird dreimal gebetet: Morbalia, Musa- 


lia, Defalia, Onomatia, Liasifia, Guldasavia « 


»Die Geiſter muͤſſen doch kluͤger ſein, als wir 


armen Menſchenkinder, denn menſchliches Gehirn 


koͤnnte doch die Bedeutung dieſer ſinnloſen Worte 


nicht ergruͤnden« — bemerkte ironiſch der Jaͤger. 


»Das ſind ſie auch; ſie verſtehen alle Sprachen 


und alle Gebetformeln in ganz unbekannten Spra⸗ 


chen, die kein Volk auf Erden ſpricht. — Ferner iſt es 
wichtige — fuhr der Amtshauptmann geheimnißvoll 


fort — »daß auf den Kleidern, die man bei dem 
großen Werke anlegt, mit Seide gewiſſe Charak⸗ 


tere und göttliche Buchſtaben geſtickt ſind. — Es 
waͤre gut, wenn man ſich ſo faltige Gewaͤnder 
verſchaffen koͤnnte, wie ſie die heiligen Propheten 
im Orient getragen haben. Beim Anlegen der 
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Kleider werden wieder gewiſſe Pſalmen geſungen, 
als: »An Waſſerfluͤſſen Babylons u. ſ. w.« — 


Der Ort, wo der Schatz gegraben werden ſoll, 
muß ein entfernter, oͤder und unbewohnter ſein. 
Vorzuͤglich gut find dazu einſam belegene Kreuz 
wege geeignet. — Im Hingehen traͤgt der Meiſter | 
den Zauberſtab und den kleinen Waſſertrog; die 
übrigen Geraͤthſchaften tragen die Gehülfen. Der 
Meiſter muß auch ein kleines hoͤlzernes Sprachrohr 
oder ein Trompetlein haben. Damit muß er, ſo⸗ 
bald er in die Mitte gekommen iſt und den Kreis 


gezogen hat, nach allen vier Himmelsgegenden hin 


blaſen, um die Geiſter aufmerkſam zu machen auf | 
die Stimme des großen Gottes. — Man muß 
auch zwei Dolche bei ſich haben, wovon der eine 
einen weißen, der andere einen ſchwarzen Stiel 
haben ſoll. Die Klinge muß in Katzenblut, Schier⸗ | 
lings⸗ oder Tollkrautsſaft getaucht fein, um die 
etwa widerſpenſtigen Geiſter damit bedrohen und er⸗ 
ſchrecken zu koͤnnen. — Man hat auch zweierlei 


Raͤucherwerk noͤthig — ein wohlriechendes fuͤr die 


guten, und ein ſtinkendes für die böfen Geifter. — 
Es muß mit gewiſſen Gebeten und Zauberformeln 


geweiht ſein. — Der Weihwedel muß von Eiſen⸗ 
kraut, Lavendel, Fenchel, Salbei, Baldrian, Muͤnze, 
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Majoran, Dummkraut, Baſiliken, Rosmarin und 
dgl. gemacht ſein. Eine ſchuldloſe Jungfrau muß 
| ihn gebunden haben. Das Weihwaſſer iſt um 
Mitternacht ſtillſchweigend aus einer Kirche zu ſteh⸗ 
len. Wohin man damit ſpritzt, da muͤſſen alle 
Geſpenſter im Augenblick weichen.“ — „Wer doch 
ſolche Dinge ſchon haͤtte« — ſeufzte der Amts— 
hauptmann — »bei meiner Seele — den Polter: 
geiſt haͤtten wir ſchon bannen wollen, ohne der 
verwetterten Sidonie die ſchoͤnen Landguͤter an 
den Hals zu werfen. 

In dieſem Augenblicke klopfte es wieder am 
Wandgetaͤfel unter dem Ahnenbilde. Freilich ſtand 
Samuel dort mit auf den Ruͤcken gelegten Haͤnden; 
doch erſchreckt durch den Geiſt, der hinter ihm klopfte, 
ſprang er vor, und der Amtshauptmann wurde bleich. 
» Es wird Ew. Gnaden das Genick abſto⸗ 
ßen, fuͤrchte ich« — bemerkte Samuel — ddie 
Geiſter ſind ſelbſt ans Wort gebunden; darum 
ſtrafen fie nichts fo hart, als Wortbruͤchigkeit. 
| »Ich gelobe — ich gelobe — alle Guten Gei— 
ſter loben Gott den Herrn « — ſtoͤhnte der Amts⸗ 
hauptmann, und der kalte Schweiß rann ihm von 
der kahlen Stirn uͤber die Hakennaſe und tropfte 
auf das Zauberbuch. Erſt nach einer langen Pauſe — 
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als Alles wieder ſtill geworden war — fuhr er 
fort zu referiren. 

»Auch muͤſſen die Kerzen von Jungfernwachs, 
der Dacht dazu von einer reinen Jungfrau gemacht | 
fein. Gewiſſe Charaktere, die hier abgebildet find, | 
muͤſſen darauf gegraben werden. Das Licht wird 
in eine dreieckte Laterne mit Glaͤſern von Berg⸗ 
kryſtall geſetzt. — Um die Beſchwoͤrungsformel zu 
ſchreiben, muß die dritte Feder aus dem rechten 
Fluͤgel einer wilden Gans genommen werden; aber 
man beachte wohl, daß die Gans, ſo wie der Hund 
zuvor exorciſirt find; denn es koͤnnten Teufelsgei⸗ | 
ſter, die das ganze Werk verduͤrben, darin fteden. 
Als Dinte nehme man das Blut von Speckmaͤu⸗ 
ſen (Fledermaͤuſen), das unter gewiſſen Gebetsfor⸗ 
meln abgezapft wird. — Wie das Jungfernper⸗ 
gament, worauf die Zauberformeln geſchrieben wer- 
den muͤſſen, gemacht wird, ſteht hier ebenfalls zu 
leſen; ſo wie noch viel andere ſchoͤne und wunder⸗ 
bare Dinge. Nun, Samuel, was ſagſt Du dazu?«k — | 

»Ich meine, die Erfahrung iſt doch eine beſſere 
Lehrmeiſterin, als die Wiſſenſchaft. — Wenn wir 
die Wolde Albrecht ... 

„Nichts von der Hexe! — Sie wird naͤchſtens 
brennen. Es ſind gegen ſie ſchon Dinge zur An⸗ 
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zeige gebracht, die ſchauderhaft ſind. Sie ſoll Buhl⸗ 


— 


— IE 


ſchaft mit dem Teufel treiben. Man hat ihn in 
Geſtalt eines ſchwarzen Katers auf ihrem Dache 


und darauf in ihr Schlafkammerfenſter ſchluͤpfen 


| 


geſehen. — Sie iſt reif für Hans Ampel und feine 
Knechte. Kraft meines Amtes darf ich keine Here: 
rei und Zauberei dulden in meinem Amtsbezirke; 
uͤbrigens wird es doch gut ſein, ſich dagegen durch 


Kreuze an allen Stallthuͤren und auf die Schwel⸗ 


len kreuzweis gelegte Strohhalme zu ſchuͤtzen. Sie 
ſoll es dem lieben Vieh anthun — man weiß 


nicht wie. 
— 3Zu Befehl!« — 
»Und den Schatz muß ich heben. 
»Wiſſen Ew. Gnaden, wo er liegt ?« — 
»Im Vertrauen — ja; ich habe daruͤber in 
den alten Familien⸗Chronika des edlen Hauſes von 


Bork gewiſſe Andeutungen gefunden, die mich 
nicht irre gehen laſſen werden. Unten im Teufels⸗ 
buſche am Pfaffenſtiege ſteht eine alte Rothbuche, 
wovon jetzt nur noch der abgefaulte Stamm zu 
ſehen iſt. Dieſer leuchtet im Dunkeln, ein klarer 
Beweis, daß eine ſpirituelle Verbindung mit einem 
verborgenen Schatze beſteht. Von dort aus macht 
man neunmal neun Schritte nach Norden, dann 
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ſiebenmal ſieben nach Oſten; jeder Schritt gerade eine | 
Elle und drei Zoll lang. Alsdann wirſt Du an einen 
kleinen Sumpf mit Moorgrund gelangen. Dieſer 
heißt der Hoͤllenpfuhl. In lauwarmen Sommer⸗ 
naͤchten erblickt man hier blau⸗weißliche Flaͤmmchen, 
die huͤpfen und den naͤchtlichen Wanderer verleiten, 
in den Sumpf zu fallen. Das ſind die Tuckebo⸗ 
ten, oder die Seelen der hier ertrunkenen oder er⸗ 
ſtickten ungeſchickten Schatzgraͤber. Man laſſe ſich Ä 
aber nicht dadurch irre machen. Der Schatz des 
Comthurs iſt in der Mitte des Sumpfes verſenkt. 
Auf natürliche Weiſe ſteht er indeß begreiflich nicht 
zu heben, da er von einem ſchrecklichen hoͤlliſchen 
Geiſte bewacht wird. Unter uns geſagt, ich habe 
durch meine Studien im Familienarchive ausgemit⸗ 
telt, daß es der famoſe Marcheſias iſt, ein vor⸗ 
nehmer Teufel von dem Range eines Marquis, 
der ſich ſehen laͤßt als eine Woͤlfin mit Greifs⸗ 
fluͤgeln und einem Schlangenſchwanze. Aus ſeinem 
Rachen ſpeiet er Feuer und ſchwarze Molche, Kroͤ⸗ Ä 
ten und Schlangen heraus. Er erſcheint aber auch 
in Menſchengeſtalt, als ein trefflicher Fechter, Raus 
fer und Renommiſt, weshalb ich, beilaͤufig geſagt, 
keinem Studenten traue, und jeden fahrenden Mu⸗ 
ſenſohn gaſtfrei aufnehme und beſchenke. Man 
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kann denn doch nicht wiſſen . ... Uebrigens war 
dieſer Geiſt ein ehemaliges Mitglied der ſogenann⸗ 


ten Herrſchaften. Er gebietet jetzt noch uͤber drei⸗ 


| 
/ 


j 


ßig Legionen gemeiner Teufel. Nach 10,000 Jah: 
ren wird er, fo gut wie Fackelat, Amy und Phönir, 
den ſiebenten Thron wieder einnehmen. Aber der 
Fuchs wird ihm was pfeifen, wenn er feine Mif: 


fion, den Hort des Comthurs zu bewachen, nicht 


erfuͤllt, und daran werden wir ihn ſchon zu hin- 
dern wiſſen. — Du ſiehſt, Samuel, wir ſind ſchon 


ziemlich tief eingedrungen in das Gebiet der Gei⸗ 


ſter. Es fehlt uns freilich noch ein Hauptſtuͤck 
zur Hebung des Schatzes: drei Haͤuflein Aſche vom 


Koͤrper einer verbrannten Hexe; die aber, wohl zu 


N 5 . 
merken, von adeligem Stamme gewefen fein muß.« — 


»Ich wüßte Eine« — bemerkte Samuel mit 
boshaftem Laͤcheln. 
»Auch ich« — entgegnete der Amtshauptmann 


— aber welche Juſtiz würde ſich an einer adeligen 


Perſon vergreifen, ohne ausdruͤcklichen Befehl des 
Landesherrn.« — 

»Na — na — kommt der Herzog Franciscus 
erſt recht dahinter, was der wahre Grund der Un- 
fruchtbarkeit feiner Ehe mit einer braunſchweigi⸗ 
ſchen Prinzeſſin iſt; und warum die Prinzen ſeines 


80 


Hauſes ſo ſchnell hinter einander abſterben, daß 
das Erloͤſchen des pommerſchen Fuͤrſtenhauſes zu | 
beforgen iſt — — — fo koͤnnen wir noch was 
erleben .. . . doch ich will nichts geſagt haben. | 

»Haſt Du auch davon munkeln gehört, Samuel? 
— Nun, gebe Gott, daß wir nichts erleben. | 


9. 


Die kalten weißen Bluͤthenflocken wehten herab 
vom winterlichen Nachthimmel und huͤllten die | 
ſchlummernde Natur in den zarten Schleier eines 
friſch gefallenen Maͤrzſchnees, als im heimlichſten 
und ſchauerlichſten Theile des alterthuͤmlichen 
Schloßgartens, zwiſchen verfallenem und verwitter⸗ 
tem Gemaͤuer, zwei menſchliche Geſtalten auftauch⸗ 
ten aus der Dunkelheit — beide in weite Maͤntel 
gehuͤllt. Einen Augenblick horchten und lauſchten | 
beide, von verſchiedenen Seiten auftretend, ob 
kein Geraͤuſch ſich vernehmen laſſez aber Mitter 
nacht war vorüber, tiefe Stille lag auf dem duͤſtern 
Schloſſe und der weiten oͤden Gegend; die Raben 
kraͤchzten nicht mehr auf dem nahen Hochgerichte, 
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und die Eulen ließen ſich nicht hören oben im alten 
Thurmgemaͤuer. — 

Einen Augenblick ſpaͤter nahten ſich die Geſtal— 
ten, oͤffneten die Maͤntel und umarmten einander. 
Der leiſe aufiauchzende, nur muͤhſam gedaͤmpfte 
Ausruf: »Maria!« — „Alfred! «— verrieth, wer 
ſie waren. 

»Und welchem Gluͤcksſtern oder Unheil — habe 
ich es zu danken, meine Maria « — fragte Alfred — 
nachdem er dem erſten ſeelenvollen Kuß der Be⸗ 
gruͤßung ſich entwunden hatte — » daß Du, ge 
liebtes Weſen, mich um dieſe Zeit, in dieſem Wetter 
und hierher beſchieden hatteft? < 
Dem ungluͤcklichſten «“ — entgegnete fie — 
und Zähren ſchimmerten in ihren ſchoͤnen fanften 
Augen — o wie gern, mein geliebter Alfred, möchte 
ich Dir den Wermuthsbecher, den Du ja doch ein— 
mal leeren mußt, verſuͤßen. Vermag es etwas, den 
herben Trank zu mildern, ſo ſei es der erneute 
Schwur meiner Liebe. — Nie, o nie werde ich 
Dich vergeſſen — nie einem andern Manne ange⸗ 
hoͤren, als Dir. — Das ſei der Troſt fuͤr die 
Scheideſtunde.« — 

»Scheideſtunde — ein furchtbares Wort — 
was koͤnnte uns trennen? «— rief Alfred erblei⸗ 
6 
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chend und umſchlang fie mit einer faft krampf⸗ | 
haften Heftigkeit, als hätte man ihm das Kleinod 
ſeines Lebens ſchon entreißen wollen. | 
»Die Tante Sidonie und der ſchreckliche 
Oheim “ — flöhnte fie leiſe. — 8 | 
— » Welche Raͤthſel? — o rede deutlich, Ge⸗ 
liebte! gieb Licht in der Dunkelheit des Verhaͤng⸗ 
niſſes. Laß Alles mich wiſſen, meine füße Herzens⸗ 
Maria — vielleicht giebt Gott mir einen guten | 
Gedanken — daß man die Gefahr noch abwende. 
» Hier hilft nichts, als Ergebung in die Noth⸗ 
wendigkeit, von zwei Uebeln das Kleinſte zu waͤhlen. | 
Doch laß mich erzählen! — Ich will es verſuchen, 
ob ich mich foweit ſammeln kann. < 
»Ich muß weiter ausholen « — begann fie un 
huͤllte ſich huſchend in feinen Mantel — »wir has | 
ben ja Zeit, wer fucht uns hier? und warm iſt 
es ja auch an Deinem lieben Herzen. So höre 
denn! — Ich mag wohl Wahrheit und Sage durch 
einander miſchen — was weiß ich's? — ich er⸗ 
zaͤhl's meiner alten Amme nach, die das Alles mit 
erlebt hat. | 
»Tante Sidonie iſt jetzt nahe an achtzig Jahr 
alt. In ihrer Jugend ſoll fie wunderſchoͤn geweſen 
ſein — ſo bildſchoͤn, daß ſie ſich vor dem Spiegel 
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in ſich felbft verliebt hatte. Das verdenke ich ihr 
eben nicht; mir ginge es vielleicht auch fo, wäre 
ich ſo ſchoͤn und nicht in Dich, mein Alfred, ver— 
liebt.« — 

Dieſer aber betrachtete ſie laͤchelnd mit glaͤnzen⸗ 

u Augen und druͤckte fie inniger an fein Herz. 
Beide ſuchten eine Steinbank auf, in der naͤchſten 
Bogenhalle, die Dunkelheit und Schutz wider das 
Schneegeſtoͤber gewaͤhrte. Maria warf ſich auf 
Alfreds Schooß und fuhr dann fort: 

»Aber Tante Sidonie war dadurch ſtolz und 
eitel geworden, und das koͤnnte mir nicht gefallen. 
Sie hatte kein Herz fuͤr Liebe, wohl aber ſtand ihr 
Sinn auf Prunk und Glanz. Am Hofe war ſie 
ohne Widerrede die glaͤnzendſte Erſcheinung. Ihr 
Vater, der Hofrichter, galt fuͤr unermeßlich reich. 
Die edelſten Ritter und viele der pommerſchen Sun: 
ker bewarben ſich um ihre Hand. Aber nicht ohne 
Hohn ſcheuchte ſie alle ſolche Freier zuruͤck und 
ſummte vor ſich hin: 


„Mag keinen Edelmann freien, 
Nur eine Fuͤrſtenbraut ſein; 
Will drum nicht ledig bleiben 
Und ſollt' ich mich Herrn Urian verſchreiben.“ 


»Das war ein frivoles Wort — Geliebter« — 
5 6 * 
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ſprach Maria ernſt — »ſieh, der Boͤſe lauert im 
mer voll Tuͤcke auf des Menſchen Wort und Hand⸗ 
lung, und packt ihn beim Wort ſo gut wie beim 


Genick. — So ergriff's Tante Sidonie. — Sie 
zog von einem der kleinen pommerſchen Hoflager 
an das andere, da waren ſechs junge Fuͤrſten; 


aber keiner wollte anbeißen, weil ſie alle, nach 
der ſchlimmen Sitte unſerer Zeit mehr, den Wein 
als die Weiber liebten; und ſo kamen ihr denn 
allmaͤlig die Jahre heran, die bei ledigen Frauen⸗ 
zimmern nicht mehr zaͤhlen. Mit Neid ſah ſie 
jüngere Schönheiten neben fi aufbluͤhen, und 
wenn ſie ſelbſt auch keinen Edelmann freien mochte, 
ſo konnte ſie den Andern das Gluͤck, welches ſie 


verſchmaͤht hatte, nicht goͤnnen; und nun wurde 


ſie ſo uͤbellaunig, vergrillt und boshaft, daß ſie 
uͤberall, wo ſie mit ihrer feinen Spuͤrnaſe das An⸗ 
ſpinnen ſolcher Verbindungen nur witterte, die Saat 
des Boͤſen auszuſtreuen bemuͤht war. Sie war 
daher ſchon damals am Hofe mehr gefuͤrchtet, als 
geliebt; obwohl man ihr unbedingt den erſten | 
Rang unter den Schönheiten der pommerſchen 
Hoͤfe zugeſtand. Sie ſtand einmal im Rufe der 
Schönheit und einen ſolchen Ruf läßt man ſich ſo 
leicht nicht entwinden. Die Kunſt der Toilette 
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mußte die Malice der Jahre wieder gut machen, 
und immer mehr gewann ihre Dreiſtigkeit und Si⸗ 
cherheit im Takt, ſo wie die ausgebildetſten Gaben der 
Coquetterie, den Sieg über junge ſchuͤchterne Land⸗ 
fraͤulein, wenn fie auch noch fo ſehr mit jugend⸗ 
licher Friſche und Anmuth auftraten. Und da es 
nie an eitlen Modethoren fehlt, die eine Ehre darin 
ſuchen, von einer gefeierten Schoͤnheit nur bemerkt zu 
werden, ſo fehlte auch ihr in reiferen Jahren nicht 
ein Schwarm von Anbetern, die ihre Farbe tru— 
gen, bei ihrem Namen ſchwuren — ein Baͤndchen, 
eine Schleife oder einen verwelkten Blumenſtrauß, 
den ſie getragen, als Zeichen ihrer Huld verwahrten, 
Wein aus ihrem Schuh auf ihre Geſundheit tran— 
ken und es gegen Maͤnniglich mit der Spitze ihres 
Degens beweiſen wollten, daß Sidonie von Bork 
die Schoͤnſte der Schoͤnen ſei. Auch unerfahrene 
Gimpel wurden von ihr ins Netz gelockt und dann, 
wenn ſie einen ſolchen ſo weit gebracht hatte, daß 
er ſich um ihre Hand bewarb, lachte ſie ihn aus. 
So hatte fie durch Uebung und feine Coquetterie 
eine ſolche Gewalt uͤber Maͤnnerherzen gewonnen, 
daß mehr als Einer ſich in der Desperation ent: 
leibt hat. Ein ſchaͤferlicher Juͤngling von ſechzehn 
Jahren, bleich und ſchmaͤchtig, wurde wahnſinnig. 
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Ihr Ruf blieb dabei unbefleckt; denn nie hat 
auch der erfahrenſte Maͤdchenjaͤger von ihr ſich nur 
der geringſten Gunſtbezeugung ruͤhmen koͤnnen. 
Ueberhaupt hatte fie, wie gewoͤhnlich alternde Co⸗ 
quetten, eine beſondere Geſchicklichkeit, bloͤde und un⸗ 
erfahrene junge Maͤnner anzuziehen und aufzuziehen, 
wie man zu ſagen pflegt. 

Um dieſe Zeit erſchien an unſerm Hofe ein hoher 
Beſuch. Es war der junge Herzog Ernſt Ludwig 
von Wolgaſt — ein junger Herr von zwanzig | 
Jahren, der, ſehr kloͤſterlich erzogen, die Welt und | 
Frauen nicht kannte und noch völlig unerfahren 
die Regierung ſeines kleinen Landes angetreten 
hatte. Er ſah Sidonien und ſie ſtellte ihre Netze 
aus. In feiner Unſchuld hielt er fie für das ehr 
und tugendhafteſte Frauenzimmer auf der Welt, 
in ſeiner Unerfahrenheit fuͤr die Allerſchoͤnſte, und | 
ihre feurigen und ſchmachtenden Blicke, ihre unter: | 
druͤckten Seufzer und halben Andeutungen galten 
fuͤr Beweiſe einer heftigen Liebe zu ihm, und ſo 
erwachte denn auch in ſeiner jungen Bruſt dieſe 
gewaltige Leidenſchaft — — deren Zaubermacht 
ich ja auch empfinde, mein geliebter Alfred k. 
.. ſetzte fie ſchmeichelnd hinzu und ſtreichelte ihm 
koſend die etwas bleichen Wangen. 
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Und dann fuhr fie fort: »Die Leute fagten, 
ſie hätte es ihm angethan dem jungen Herrn, und 
ö das mochte wohl der Fall ſein, wenn auch 
in anderem Sinne, als die boͤſe Welt wiſſen wollte; 
denn da munkelte Dieſer und Jener von Liebes⸗ 
tränken und was weiß ich's? — indeß das mag 
wohl Alles ganz natuͤrlich zugegangen ſein — das 
kann ich mir wohl denken — man wird verliebt 
in ſolchen Boͤſewicht von Herzensdieb, und weiß 
nicht wie? — kurz — der junge Herr wurde ſo 
ſterblich in die ſchon ziemlich lange ſchoͤn geweſene 
Tante Sidonie verliebt, daß er ihr die Ehe ver- 
ſprach, und feierlich durch eine von drei Kreuzen 
mit ſeinem Blute unterzeichnete Schrift gelobte, ſie 
zu ſeiner Gemahlin, und als ſolche zur Herzogin 
von Pommern-Wolgaſt zu erheben. — Sidonie, 
mit ihrem Vater, dem Hofrichter, der im Verſtaͤnd— 
niß war, folgte ihm an ſein fuͤrſtliches Hoflager 

nach Wolgaſt, und dort lebte denn die herzogliche 
Braut in Saus und Braus, praͤchtig und in 
Freuden. 

Aber ſo ein Herr von Land und Leuten iſt 
oft weniger frei, als der ſimple Edelmann. Unter 
der Hand war wohl das Verloͤbniß des jungen 
Herzogs mit der Zauberin Sidonie — wie man 
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ſie damals, gewiß ominoͤs genug, nannte — be⸗ 
kannt geworden, mehr als dem Herrn lieb war, | 
denn ihre Eitelkeit mochte wohl dafuͤr geforgt 
haben, daß die Sache nicht verſchwiegen blieb; 


dagegen hatte der junge Herzog erſt noch ſeine 


Brüder — die Fuͤrſten der uͤbrigen kleinen pom⸗ 


merſchen Laͤnder — und die Staͤnde ſeines eigenen 
Laͤndchens guͤnſtig für dieſe Verbindung zu ſtimmen, 
und das war keine leichte Aufgabe; denn jene 
ſpieen Feuer und Flammen, als ihnen nur erſt 
von fern her die Andeutung gemacht wurde, daß 
der Herzog von Wolgaſt ſich mit einer Dame vom 
hohen Adel zu vermaͤhlen beabſichtige. Sie hatten 


ganz andere Plaͤne vor — einen viel bedeutenden 


von politiſcher Verbindung mit dem Hauſe Braun⸗ 
ſchweig — und die Ritterſchaft war ganz derſelben 
Meinung. Kurz, waͤhrend von allen Seiten, nach 
der ſchreibſeligen Sitte jener Zeit, dickleibige Drud- 
ſchriften bei der Hofcanzeley des Herzogs Ernſt 
Ludwig einliefen, ſelbſt vom kaiſerlichen Hofe unan⸗ 
genehme Inſinuationen gemacht wurden, beſtuͤrmten 
die Bruͤder den jungen Herzog muͤndlich bei jeder 
Gelegenheit mit den kraͤftigſten Vorſtellungen, einer 
ſo unſinnigen Vermaͤhlung zu entſagen. Doch alle 
Bemuͤhungen ſcheiterten an einem einzigen liebe⸗ 
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vollen Blick der ſchoͤnen Sidonia, die innerlich voll 
Gift und Galle war gegen dieſe fuͤrſtlichen Bruͤ— 
der und gegen den ganzen Adel. Wenn Herzog 

Ernſt Ludwig mit Feſtigkeit auf dieſer Verbindung 

beſtanden haͤtte, fo konnte Niemand ihn dar: 
gan hindern, denn er war regierender Herr; al— 
lein was er in der Stunde aufgeregter Leidenſchaft 
auf das Heiligſte verſprach, das erregte ihm ſpaͤter 
| wieder, wenn er in feinem Cabinet ſaß, oder mit 
ſeinen alten, wohlerfahrenen Raͤthen ſich beſprach, 
tauſend Bedenken, und ſo wurde denn wenigſtens 
das erreicht, durch alle dieſe Gegenvorſtellungen, 
daß ſich die Sache hinzoͤgerte, von einem Jahre 
zum andern. 

Und — wie das denn wohl ſo zu gehen pflegt 
bei einer Liebe unter fo ungleichen Altersverhaͤlt— 
niſſen, die mehr auf Selbſttaͤuſchung, als auf wahrer 
Anhaͤnglichkeit und inniger Uebereinſtimmung der 
Charaktere, beruht — das Strohfeuer der Liebe 
des jungen Herzogs fing ganz allmaͤlig an mehr 
und mehr zu erloͤſchen; ihre Blicke verloren die 
entzuͤndende Kraft, und ihr Laͤcheln den Zauber; 
— faſt nur noch eine langjaͤhrige, ſuͤße Gewohnheit 
fuͤhrte taͤglich den jungen Fuͤrſten in Sidoniens Bou⸗ 
doir — dort aber wurde ihm manche ſchoͤne Stunde 
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verbittert, durch ihre üble Laune, womit fie ihm 
feine Kälte vorwarf — und ſolche Vorwürfe, wer | 
nig geeignet, eine erlöfchende Liebe wieder anzufa⸗ 
chen, mußten ſeinen Kaltſinn nur noch vermehren. 
Dieſe Stimmung des jungen Fuͤrſten wurde 
bald landkundig genug, um aufs Neue alle guͤn⸗ 
ſtigen Hoffnungen zu erwecken, und die Springfe⸗ | 
dern der Intrigue in Bewegung zu ſetzen. SeineBrü: 
der — Johann Friedrich mit dem Beinamen: 
der Staͤrkſte, Boogislav XIII., der Froͤmmſte, 
Barnim XII., der Knappſte, und Caſimir IX., 
der Geſellige — vereinigten ſich daher, ihm die, durch 
ihre Schoͤnheit beruͤhmte, Prinzeſſin Hedwig von 
Braunſchweig zur Gemahlin vorzuſchlagen, und 
um dieſes mit mehr Erfolg, als fruͤher, vollbringen 
zu koͤnnen, ließen ſie einen beruͤhmten Maler aus 
Florenz kommen, der dieſe junge Prinzeſſin ſo ſchoͤn 
malte, daß ihr Antlitz mehr dem einer Venus, als 
eines ſterblichen Weſens, glich. Und dieſes Bild 
wurde ihm unerwartet vor die Augen gebracht, 
als einſt der junge Herzog in der uͤbelſten Stim⸗ 
mung von ſeiner Geliebten zuruͤckkehrte. 0 
Da verglich er denn unwillkuͤrlich dieſe friſche, 
jugendliche Schoͤnheit mit den ſchon verwelkten Rei⸗ 
zen der Erſteren, ihr ſanftes blaues Auge mit 
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Sidoniens buhleriſchen Blicken, und das anmuthige 
Laͤcheln um den friſch rothen kleinen Mund der 
braunſchweigſchen Prinzeſſin mit dem gezierten, 
ſuͤßlichen Laͤcheln der ſchon verwelkenden Lippen der 
Geliebten, die nicht ſelten der Jaͤhzorn blau faͤrbte 
E und der Sieg für Jene war in feinem Herzen 
entſchieden. 
Nun wurden alle Zungen beredt — man ſchil⸗ 
derte ihre Tugend und Sittſamkeit, die Guͤte ihres 
Herzens, die Bildung ihres Geiſtes, und verrieth 
ihm, daß fie zufällig fein Bildniß geſehen und 
davon entzuͤckt ſei — und das mochte Herzog Ernſt 
leicht glauben, denn er war wirklich ein ſo aus⸗ 
gezeichnet ſchoͤner Mann, daß er den Beinamen: 
der Schoͤnſte, nicht mit Unrecht fuͤhrte. 
| So erwachte in ihm erft der Wunſch, dann 
der Wille, fein Verhaͤltniß mit Sidonien aufzube: 
ben; aber gutmuͤthig und ſchwach, wie er war, und 
gewohnt, ſich ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, fehlte 
ihm noch immer die Kraft einer feſten Entſchlie⸗ 
ßung, und noch mehr die Entſchloſſenheit, durch— 
greifend zu handeln. 
| Es half ihm nichts, daß er anfing, fich von 
der Zauberin Sidonie zuruͤckzuziehen, daß er ſie 
kaͤlter behandelte — ſie machte in ſolchen Faͤllen 
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von dem Rechte einer fuͤrſtlichen Geliebten Gebrauch 
— ihn ſelbſt, fpat am Abend noch, in feinem Ca⸗ 


binet zu uͤberraſchen, und dann wußte ſie wieder 
ſeine Leidenſchaft ſo zu entflammen, daß er wieder 
auf einige Tage gleichſam ihr Sclave wurde. Noch 
waͤre vielleicht Alles gut fuͤr Sidonie gegangen, 
wenn fie nicht durch ihren unbeſchreiblichen Hoch- 
muth — indem fie ſich ſchon als Herzogin betrach- 
tete — und durch ihre nie ruhenden Intriguen, 
die edelſten Geſchlechter im Lande, und ſelbſt die 
naͤchſten Vertrauten und alle Raͤthe des jungen 
Fuͤrſten, unverſoͤhnlich beleidigt hätte. — Dieſe ar⸗ | 
beiteten daher fort und fort im Stillen ſo unbe: | 
merkt und wirkſam an einem Bruch zwiſchen Bei⸗ | 
den, daß Herzog Ernſt endlich ihnen die Erlaub⸗ | 
niß gab, die Zauberin Sidonie, wenn fie koͤnnten, 


mit guter Manier aus dem Lande zu bringen. 


Für dieſen Zweck wurde nun eine große Jagd— Ä 
partie benutzt, wozu auch die herzoglichen Brüder 


eingeladen und eingetroffen waren. 


Herzog Ernſt ließ dazu Sidonie von Bork fei⸗ 
erlich einladen. Dieſe war ganz außer ſich vor 


Freuden. Endlich, glaubte ſie, ſei das Ziel ihrer 
Wuͤnſche erreicht, ſie zweifelte keinen Augenblick, 
der junge Herzog habe nun die Zuſtimmung ſeiner 


| 
| 
I 
\ 
| 
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Bruͤder erlangt und dieſe Feſtlichkeit ausdruͤcklich 
angeſtellt, um ſie den hohen Agnaten ſeines Hau— 
ſes und den vornehmſten der Ritterſchaft feierlich 
als feine Braut vorzuſtellen. Auch ihr Vater — 
ein ſchwacher, gutmuͤthiger, jedoch wenig einſichts— 
voller Mann — theilte ihre Meinung. Nur das 
Zipperlein — die boͤſe Plage aller Zecher jener 
Zeit — hielt ihn daheim gebannt auf feinen Lehn— 
ſeſſel, in Pelz gehuͤllt. Doch der alte bleiche Herr 
mit dem ſchmalen Geſicht, der faſt geſpenſtiſch aus⸗ 
ſah in ſeiner ſchwarzen, mit Pelz verbraͤmten 
Schaube, wie das Hauskleidungsſtuͤck genannt wurde, 
das die Stelle unſerer jetzigen Schlafroͤcke ver⸗ 
trat — ergötzte ſich höchlich über die Bilder von 
künftiger Größe als Schwiegervater des regierenden 
Herzogs. Aber ſchon nach einigen Stunden ſollte 
er ſchmaͤhlich geweckt werden aus ſeinen ve 
Traͤumereien. — 

Es traten ſechs handfeſte Soldaten herein, ſtell⸗ 
ten ohne Weiteres ihre Hellebarden an die Wand, 
und wickelten den alten Herrn, ohne auf ſeine Fra⸗ 
gen und ſein Proteſtiren, Schelten und Schreien zu 
achten, in Pelzmaͤntel und Betten, und trugen 
den vor Schmerz laut ſchreienden Hofrichter in ſei— 
nen Wagen, der im Hofe feines Hauſes ſchon an: 
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geſpannt ſtand. Ein Wachtmeiſter der Leibdrago⸗ 
ner ſetzte ſich ihm mit geſpanntem Piſtol gegenüber, | 
— Sechs Andere hielten dabei Wache auf ihren 
Roſſen, und ſo ging es donnernd fort, aus dem dun⸗ 
klen Thore der alten Stadt hinaus, über die raf⸗ 
ſelnde Zugbruͤcke, und dann immer weiter uͤber den 
oͤden Sandboden hin, einem Fichtenwalde zu, den 
der alte Herr wohl kannte, als einen Theil der 
ſtreitigen Landesgrenze. | 

Anfangs vermuthete der Hofrichter einen etwas 
derben Spaß ſeines gnaͤdigen Herrn — den dieſer im 
Geſchmack ſeiner Zeit wohl liebte; indem er meinte, 
der junge Herzog wollte ihn trotz ſeines Zipper⸗ 
leins zum Hochzeitsfeſte ſeiner Tochter mit Ge⸗ 
walt ſchleppen laſſen; und ſo verbiß er ſeinen 
Schmerz, in der Hoffnung, bald dafuͤr entſchädigt 
zu werden. | 

Anfänglich hatten feine Begleiter auf alle Fra⸗ 
gen nicht geantwortet. Spaͤter ſchwieg er ſelbſt ö 
aus Stolz und Trotz, und gelobte ſich nur im 
Stillen, es ihnen einzutraͤnken, wenn er erſt Schwie⸗ ( 
gervater des Herzogs fein würde. 

So fuhren ſie immer weiter und weiter, und 
je tiefer ſie in den hohen, moosbaͤrtigen Fichten | 
wald kamen, um fo mehr hoffte der Hofrichter recht 
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bald durch das prachtvolle Jagdgezelt des Hofes 
uͤberraſcht zu werden. Er hielt faſt den Athem 
an, um zu lauſchen, ob er nicht luſtigen Hörner: 
klang, Ruͤdengebell und Buͤchſenknall vernehme; 
aber Alles war ſtill, und ſelbſt der ſchwerfaͤllige 
Wagen rollte langſam im Sande des Kiefernwal⸗ 
des; ſo daß man nur das Raſſeln der Ketten und 
das Schnaufen und Pruſten der ſechs vorgeſpannten 
Gaͤule vernahm. 

So war denn endlich ein feſter Boden erreicht 
— und eine alte, vom Blitz beſchaͤdigte Mahleiche 
ſtand dort und ſtreckte ihre entlaubten Zacken me: 
lancholiſch hinaus in die graue Herbſtluft. Unter 
dieſer Eiche befand ſich ein Kreuz von hohen, aben⸗ 
teuerlich geſtalteten Feldſteinen, und weiterhin ſah 
man die ſchwarz gebrannten Pfaͤhle, an welchen 
man alte Weiber als Hexen durch das Feuer 
martervoll hingerichtet hatte. 

Hier hielt der Wagen. 

Diäer Hofrichter kannte dieſe Stelle. Es war 
der Wahlplatz des hochpeinlichen Hals- und Ding⸗ 
gerichts, wo er ſelbſt ſchon mit den Schoͤffen zu 
Gericht geſeſſen hatte. Dort an jenem hohen ſchwar— 
zen Pfahle hatte die Strohbiſchen, eine beruͤchtigte 
Hexe, da die Zauberin Heidine Wiedemann, und 
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hier Peter Hollins Gattin, Mutter von fieben Kin: 

dern, elendiglich verbrennen muͤſſen, und er hatte i 
ihnen ſelbſt in feiner Amtspflicht den Stab gebro⸗ 
chen. Sie waren ſaͤmmtlich durch gelehrte Facul-⸗ 
taͤtsurtheile, von Halle „Helmſtedt und Wittenberg, 
als auf der Tortur geſtaͤndliche und uͤberfuͤhrte Hexen, 
ſo feierlich die Urgicht beſchworen hatten — zum Feuer⸗ 
tode condemnirt geweſen. In ſo fern haͤtte ſich der 
Hofrichter wohl beruhigen koͤnnen; aber die Gei⸗ 
ſter der von einer barbariſchen, aberglaͤubiſchen Ju⸗ 
ſtiz ermordeten alten Frauen tanzten den ſcheuß⸗ 
lichſten Hexentanz vor ſeiner aufgeregten Phantaſie | 
— gewiß keine angenehme Geſellſchaft in dieſer 
ſchauerlichen Einoͤde, fuͤr den ohnehin ſchon durch 
Koͤrperſchmerz hinlaͤnglich gepeinigten alten Mann, 
der doch nun endlich ſchwankend und unſicher wurde 
in den Hoffnungen, die ihn bis hierher begleitet 
hatten. 


10. 
Nach einer Weile erſchallte in der Ferne ein | 


I 


helles Pfeifen, welches von dem ihn begleitenden 
Unterofficier fofort erwiedert wurde. 
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Nun wird die Ueberraſchung kommen — dachte 

er — und er hatte ſich nicht geirrt. 

Bald hoͤrte er galoppirenden Hufſchlag. Mit 
angeſtrengten Sehnerven ſtarrte er in die Gegend 
hin, woher der Ton erſchallte. Noch einmal ein 
Pfiff, der von hier aus erwiedert wurde — dann 

laut jubelndes Ho — Ho! und Hopp, Hopp! der 
Jagdruf wilder Jaͤger. 

Da wird das ganze Jagdgefolge heranſprengen 
— dachte er — der Herzog und ſeine Braut an 
der Spitze. Dieſen augenblicklichen Gedanken hielt 
er feſt mit dem Eigenſinn, womit alte Leute an 
vorgefaßten Meinungen zu halten pflegen, und die 
Freude daruͤber machte den alten Menſchen faſt 
kindiſch muthwillig. Er bog ſich zum Wagen⸗ 
ſchlag hinaus und rief mit kraͤchzender Stimme 
ſein: Ho, Ho! Hopp, Hopp! in das Rauſchen des 
Windes hinein, der von den Wipfeln der Fichten 
her uͤber den ſchauerigen Richtplatz ſtrich. — 
Piloͤtzlich ſah er um die nahe Waldecke eine 
wilde Reiterſchaar im vollen Galopp heranſtuͤrmen. 
Deutlich erkannte der begeiſterte Alte Sidoniens 
milchweißen Zelter im vollen Lauf, ſah ihr gruͤnes, 
mit Gold geſticktes Jagdkleid von ſchweren Sei⸗ 
denſtoffen, und den Reiherbuſch auf dem Hute im 
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Winde flattern — wohl erſchrak er einen Augen: 
blick uͤber ihr todtenbleiches Antlitz und das zer⸗ 


zauſ'te aufgelöfte Haar — allein er ſchob alle 


dieſe Verwuͤſtung auf die wilde Jagdluſt, ſchwenkte | 
ihr fein Sammetkaͤppel entgegen und ſchrie, mit faft | 
überfchlagender Stimme und heiſerem Lachen, fein: 
Ho, Ho! Hopp, Hopp! — ihr ſo lange entgegen | 


— bis vor ihm die ſchnaubenden Pferde hielten. 


Da ſah er erſt mit Entſetzen, daß ihr die Haͤnde 
feſtgebunden waren an der hohen Vorderbauſche des 
Sattels und daß zwei Maͤnner mit geſchwaͤrzten Ä 
Geſichtern — die er für die beiden Mohren aus 
der Dienerſchaft des Herzogs gehalten hatte — ihr 
Pferd von beiden Seiten an dem langen Zügel fuͤhr⸗ 
ten, indem fie es mit Peitſchenhieben zu den wil 


deſten Spruͤngen angetrieben hatten. 


Zwei Cavaliere in reicher Jagduniform kamen 


im leichten Galopp hinterdrein geſprengt. 


Augenblicklich ſprangen die ſchwarzen Maͤnner 
von ihren Pferden und durchſchnitten die Bande 


an ihren Haͤnden. 


»Jeſus Chriſtus, Sidonie!« — rief der Hof 
richter — was iſt mit Dir — was haben fie mit 


mir vor? « — 


Laut lachte die bleiche Zauberin mit verzerrtem 
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Geſicht: »Hahaha! Vater — luſtig, alter Weiß⸗ 
kopf — fie feiern heute des Teufels Hochzeit! — 
» Haben fie Dich entführt — einer von Deis 
nen Anbetern vielleicht? « — fragte der Alte mit 
einem faſt kindiſchen Bloͤdſinn und wurde ganz 
confus dabei. 

| »Ja — gewiß mein Liebhaber weiß darum — 

hoͤhnte fie in tiefſter Bitterkeit. 


Und nun ſagte der Alte beruhigt — » Dann 
wirds weiter nichts auf ſich haben — als den 
Schreck — da kommt ſchon Nachjagd — Cava⸗ 
liere vom Hofe — he — meine Herren, der Braut 
Eures Herzogs geſchieht Gewalt — ! — 4 
Aber die Cavaliere hielten an beiden Seiten 
der Scene, ohne ein Wort zu entgegnen — ernſt 
und ſchweigend ſahen ſie der Geſchaͤftigkeit der bei⸗ 
den Schwarzen zu, die Sidonie vom Pferde hoben 
und zu dem Alten in den aufgeriſſenen Kutſchen⸗ 
ſchlag ſchoben, den ſie ſodann verſchloſſen. 

»Aber, meine Herrne — rief der Hofrichter ent: 
ruͤſtet — »ſagen Sie mir um Jeſu willen, was 
fol das Alles bedeuten? — 4 

» Alles fertig? —« fragte der Eine — Alles 
in Ordnung? —« der Andere. — 
| 1 
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» Alles richtig — entgegnete der Führer — 
„nun kann's vorwärts gehen!« — 
Gut! — Hier, mein Herr Hofrichter « — 
ſprach der lange blonde Hofjunker von Weizendorf, 
und luͤftete nur leicht den kleinen betreßten Dreieck 
hut — v habe ich die Ehre, von Sr. Durchlaucht 
Ew. Excellenz ein Reſcript zu überbringen. - 

»Zu gnaͤdig — —« ſtammelte der Hofrichter, 
und entfaltete mit zitternden Händen und flattern 
den Spitzenmanchetten das Reſcript, nachdem er 
die gruͤne Brille auf der duͤnnen Naſe befeſtigt | 
hatte. — Er follte nun einmal Alles heute durch 
die gruͤne Brille der befſung I — nn. | 
eine Beförderung... | 

»Ja, über die rigen hinaus — 4 | 

Der Schlag war au ur + ei ſank 
der alte Mann zuruͤck. | 

Und Sie, Fräulein Sidonie von Bork — 
fuͤgte der Andere eben ſo mit einer nachlaͤſſigen 
Hoͤflichkeit hinzu — » werden hiemit benachrichtigt, 
daß Se. Durchlaucht, Herzog Ernſt Ludwig von 
Wolgaſt geruhet haben, um die Hand der Durch⸗ 
lauchtigſten Prinzeß Hedwig von Braunſchweig 
Anwerbung geſchehen zu laſſen; daß Hochdemſelben 
ſolche zugeſagt iſt und demnaͤchſt das hohe Bei⸗ 
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lager gefeiert werden wird; hinfolglich werden Ew. 
Gnaden einſehen, daß Dero fernere Anweſenheit am 

Herzoglichen Hoflager nicht erwuͤnſcht ſein kann, 
und werden Sie daher mit hoͤchſtem Vorwiſſen 
unſeres gnaͤdigen Herrn über die Landesgrenze ge 
bracht. Ihnen Beiden aber wird bei Zuchthaus— 
| ſtrafe jede Ruͤckkehr verboten — item im Fall 
irgend eines brieflichen Moleſtirens Sr. Durch— 
laucht — 


Kaum hatte Sidonie ſo lange an ſich halten 
koͤnnen, um nur das Ende dieſes Sermons zu 
vernehmen; nun aber brachen alle Schleuſen ihres 
verhaltenen Zornes los, und ſie uͤberhaͤufte die Ca⸗ 
valiere, die beiden Schwarzen, den Herzog von 
Wolgaſt und alle Fuͤrſten und Herren des geſamm⸗ 
| ten pommerſchen Fuͤrſtenhauſes mit einem folchen 
Strom von Schmaͤhungen und haaranſtraͤubenden 

Verwuͤnſchungen, daß es ihr uͤbel bekommen ſein 
wuͤrde, haͤtten Jene viel davon gehoͤrt; allein laͤngſt 
| ſchon war der ſchwere Reiſewagen im raſchen Jagen 
| der pechſchwarzen Gaͤule weithin fortgeriffen durch 
den tiefen Sand, als ihre Zunge noch immer wil- 
der und ſchauriger fluthete und Fluch auf Fluch 
ihrem Munde entſprudelte, wie ſchon lange Dieje- 
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nigen, die es treffen ſollte, nicht mehr den Ton 
ihrer gellenden Stimme vernehmen konnten. 

Nach einer halben Stunde war ſie der Er— 
ſchoͤpfung nahe und nun erſt fing ſie an ſich dar⸗ 
uͤber zu aͤrgern, daß ihr Vater dabei ſo gleichguͤl⸗ 
tig und ſtill geblieben ſei. 


»Und Sie, alte Schlafmüger — ſchrie fie ihn 
an — »ſollten fi in Grund und Boden ſchaͤmen, 
daß Sie dieſe Beſchimpfung Ihrer Tochter ſo ru⸗ 


hig ertragen koͤnnen! — Pfui! « — rief fie ſpru⸗ 
delnd — „pfui! — und neunmal pfui! — uͤber 


dieſe Feigheit — Gottes Zorn muß Sie ſtrafen; 
denn wer ſein Kind verraͤth, verraͤth ſein Blut, 
und es ſollte mich gar nicht wundern, wenn der | 
Herr der Heerſchaaren Ihnen Jammer und Peſtilenz 
uͤber den Hals ſchickte — pfui — uͤber den Weiß⸗ | 


kopf — die Schlafmuͤtze — den Rabenva....< 


Das Wort Rabenvater blieb ihr halb in der 
Kehle ſtecken. Heftig hatte ſie ihn angeruͤttelt und | 
er war ſchwer wie ein Sad in ihren Schooß ger 


fallen. 


der iſt todt! « — 


Sie bemuͤhte ſich, ihn aufzurichten. Schau⸗ | 
dernd und todtbleich ſprach fie zu fich felbft: »Jener 


„Jeſus Chriſtus!« — ſchrie fie hell auf — 
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Teufel hat meinen Fluch gehört und ihn auf dem 
Fleck vollzogen — um meine Seele zu faſſen! — 
Aber wart, Du Schwarzer! « — zuͤrnte fie, mit 
geballter Hand drohend — ich werde Dir doch 
noch ein Schnippchen ſchlagen und Dich doch um 
meine Seele prellen. Aus lauter Bosheit gegen 
die Welt gehe ich ins Kloſter und vermache mein 

irrdiſches Gut der Kirche — ſiehſt Du, Hans 
Urian, dann haſt Du Deine Macht verloren an 
meiner armen Seele! « — 

Alle ihre Verwuͤnſchungen waren aber auch 
von Menſchen nicht ungehoͤrt geblieben. So wollte 
man wiſſen — fie habe die kuͤnftige Ehe des Her⸗ 

zogs Ernſt verflucht, daß ſie kinderlos bliebe, und 
habe alle Bruͤder deſſelben verwuͤnſcht, daß ſie un⸗ 
beerbt ſterben moͤchten; der ganze Stamm der pom⸗ 
merſchen Fuͤrſten ſolle verdorren und Land und 
Leute ſollten an fremde Potentaten kommen. 
Doch das Beilager des Herzogs Ernſt Ludwig 
mit der Prinzeſſin von Braunſchweig wurde feierlich 
und glaͤnzend vollzogen; und beide Herrſchaften 
lebten einige Jahre ſehr gluͤcklich mit einander. 
Sie gebar ihm ein Toͤchterlein, das Eliſabeth Mag⸗ 
dalene getauft wurde, und die Herrn Bruͤder des 
Herzogs wurden alle Tage dicker und ihre carmin⸗ 


1 . A 
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rothen Geſichter bluͤhten wie die rothen Kirſchen. 
Darum vergaß die Welt nach eigen Jahren ihre 
Verwuͤnſchungen. 

Allein der Teufel hatte ſie nicht vergeſſen. Nach 
einiger Zeit fing die junge Prinzeſſin an zu kraͤnkeln, 
und erſt, als ſie zu mannbaren Jahren gekommen 
war und ſich vermaͤhlte, wurde ſie geſund; aber 
ſie ſchenkte ihrem Herrn keine Erben; auch der 


Herzog erhielt keinen männlichen Sproͤßling. Im 
Unmuth daruͤber ergab er ſich dem Trunke und 


heftigen Leidenſchaften, und verſtarb im Jahre 1595, 
wie die Aerzte behaupten wollten, am hitzigen Fie⸗ 
ber, das er ſich durch unſinniges Trinken und hef⸗ 
tigen Zorn zugezogen haben ſollte. 

Andere Leute wollten's freilich beſſer wiſſen —. 
Auch die andern ſechs pommerſchen Fuͤrſten verhei⸗ 


ratheten ſich bei noch kraͤftigen Jahren, und auch 


deren Ehen blieben ſaͤmmtlich kinderlos. 

Nun aber geht ein gefaͤhrliches Gerede, ſie habe 
von einem alten Weibe das Hexen gelernt, habe 
in einem ſchwarzen Gemach ein Zaubergebraͤu ge⸗ 


kocht, von Katzenblut, Wolfszahn, Hexenkraut, Eu: 


lenleber, Otterzungen und dergleichen mehr, und 
darein den glaͤnzenden Ring getaucht, den ſie von ih⸗ 
rem Buhlen als Pfand der Treue empfangen habe — 
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dann habe fie bei Donner und Blitz und Wind und 
Sturm um Mitternacht den Ring ruͤckwaͤrts uͤbern 
Kopf in die ſchaͤumenden Wellen geworfen und 
dabei die vorgedachte, im Zorn ausgeſprochene Ver⸗ 


wuͤnſchung wiederholt. Auch ſoll fie von Brot 
teig nuͤchtern und faſtend ein Menſchlein geknetet 


— ß 


— 


haben, das den Herzog, ihren vormaligen Buhlen, 
vorſtellen ſollte. Solches habe ſie in den heißen 
Stubenofen geſchoben, wobei ſie Zauberformeln ge⸗ 
ſprochen und ihm ſo tuͤchtig eingeheizt, daß es 


habe zu Kohle brennen muͤſſen. Gleichzeitig, wie 
das Hexenbild, habe auch den Herzog die a ee 
verzehrt. — 

Wer kann doch an gfalchen Unſinn glauben — 


rief Alfred mehr unwillig, als laͤchelnd. — 
A2 Ich glaube auch nicht daran“ — entgegnete 
ſie mit geſenktem Koͤpfchen und ſinkendem Blick — 


»indeß wer kann's wiſſen? — Es iſt wohl mehr 
als vermeſſen, zu behaupten — daß uͤberſinnliche 


Dinge, die wir nicht begreifen konnen, deshalb auch 
unmoͤglich ſind. Menſchliches Wiſſen iſt Stuͤck⸗ 


werk, Gott aber iſt allmaͤchtig und unerforſchlich, 
er kann Manches zulaſſen, welches wir in unſerer 
Kurzſichtigkeit nicht begreifen koͤnnen. Soll es 
deshalb nicht wenigſtens ‚möglich fein?« — 
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»Du neigſt Dich ja auch zum Aberglauben 
hin, geliebtes Maͤdchen — doch hier iſt nicht der 


Ort, und jetzt nicht die Zeit, Dir Deinen Wahn | 
ausführlich zu widerlegen. Aber es wird eine Zeit 


der Aufklärung kommen, wo der Geringſte darüber. 
lächeln wird — jetzt find noch die gelehrteſten | 
Männer, wie es das ganze Volk iſt — von dieſem 
Wahn durchdrungen; Doc) erzähle weiter, Liebchen! | 

»Nun begab ſich die Tante hier in das nahe 


Kloſter Mariafließ « — fuhr Maria fort zu erzaͤh⸗ | 


len — »wo fie eine Stiftspraͤbende hatte. Anſtatt | 
fi) aber dort mit Bibelleſen zu befchäftigen, las 
fie den Amadis — das bekannte alte Ritterbuch — 
mehr als hundertmal durch und hatte ihr beſon⸗ | 
deres Vergnügen daran, daß fich dort die von 
ihren Amanten verlaffenen Ritterfraͤulein alle durch 
Zauberei raͤchen. Dadurch ſoll ſie zuerſt verleitet 
ſein, ſich mit allerhand Teufelsſpuk abzugeben; denn 
es laͤßt ſich wohl denken, daß ihr Sinn voll Groll 
und Rache iſt; doch moͤge ſie ſich nur in Acht 
nehmen: unſer Herzog Franz, der erſt kurzlich die 
Regierung angetreten hat, iſt aus lauter Geſpenſter⸗ 
furcht ein abgeſagter Feind aller Hexerei und 
Zauberei, und hat die ſtrengſten Befehle erlaſſen: 
gegen alle der Hexerei verdaͤchtigen Weibsperſonen, 
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ohne Ruͤckſicht auf Rang und Stand und Familie, 
mit unnachſichtlicher Strenge zu verfahren. Und 
mein Ohm, der Amtshauptmann . . . 4 
» Gott ſei bei uns! — da ſteht er ſelbſt oder 
ſein Geiſt —« unterbrach fie ſich mit gepreßter 
Stimme. Er war ploͤtzlich mit Hacke und Grab: 
ſcheit hinter einem der dicken Pfeiler der Arkaden 
hervorgetreten, und obwohl der Mond hell genug 
leuchtete, um ihn deutlich zu erkennen, ſo hatte er 
doch eine Blendlaterne geoͤffnet, und ließ den vol⸗ 
len, ſcharfen Lichtſtrahl auf die beiden, in einen 
Mantel gewickelten Liebenden fallen. 


— I in 


11. 

In feinem großgebluͤmten Schlafrocke, mit dem 
Zauberguͤrtel, auf welchen die Himmelszeichen, 
ſchwarz auf feuerrothem Grunde, gemalt waren, 
und mit der hohen, ſchwarzen Zipfelmuͤtze auf dem 
Kopfe glich er vollkommen einem alten Zauberer. 
Im dunklen Hintergrunde ſah man die faſt fe 
rig leuchtenden Augen und die geroͤthete Haken⸗ 
naſe des alten Jaͤgers. — Der Amtshauptmann 
war allerdings ſelbſt auf einer verbotenen Fahrt — 
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zum Schatzgraben, und deshalb, als er hier in 


dem wuͤſten Theile des alten Schloſſes fluͤſternde 


Stimmen hoͤrte, ſo erſchrocken, daß ihm die Sprache 


faſt vergangen war; dann erkannte er die Stimme 
ſeiner Muͤndel, und glaubte erſt, daß ſie mit Gei⸗ 
ſtern verkehre — was eben nicht geeignet war, 
feinen Muth zu erhoͤhen. — Erſt dann wagte er 


vorzuſchreiten, als der Jaͤger ihm zugefluͤſtert hatte: 


„Es iſt ja Ew. Gnaden Fräulein Nechte e und ihr 


Liebhaber, der Hofmeiſter. «k 


Es war nicht blos der ſchadenftohe 2 im 
Charakter des boͤſen Samuel, der ihn bewogen 
hatte, gerade jetzt in dieſer belauſchten Stunde 
des Stelldichein der Liebenden, den alten Herrn | 
in dieſes Gemaͤuer zum Schatzgraben zu fuͤh⸗ 
ren; ſondern auch die Beſorgniß, daß der auf: 
geklaͤrte junge Mann ſeine Spukereien entdecken 
und ihn verrathen wuͤrde; denn einmal war er | 
ihm begegnet, als er eben eine lange Wagenkette 
hinter ſich herſchleppte und damit die Treppe hin⸗ 
ter des Herrn Studirſtube herabgeraſſelt kam; da 
hatte er ihm mit dem Finger gedroht und geſpro⸗ j 
chen: »Samuel, Samuel! — ich warne Euch! — f 
kennt Ihr das alte Sprichwort nicht: male den 
Teufel an die Wand, und er wird Dich holen! « — 


| 
| 
| 
| 
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Seinen Zweck, den Furchtloſen aus dem Schloſſe 


zu entfernen, erreichte er jetzt vollkommen. 


Der alte Herr brauſ'te auf: » Monſieur, in 
des drei Teufels Namen, was erfrecht Er ſich! — 
Habe ich Ihn dazu als Hofmeiſter mit zwanzig 
Gulden Salair angeſtellt, daß er ſeiner Schuͤlerin 
nach Ovidii Nasonis: de arte amandi “) praktiſch 
Instructiones gebe, und fie de osculis**) infor⸗ 
mire? — 0 heu, jam satis est..) — Er iſt 
der Teufel des Fleiſches in meinem Hauſe. So 
hebe Dich denn weg, Satanas, apage, apage! ) 
Fahr' aus — fahr' aus, Du unſauberer Geiſt, oder 
ich werde mit Hetzhunden und Ofengabeln Dich 
austreiben laſſen; apage — anathema sit! 4) 

Und dabei hob der Alte in ſeinem faſt komiſch 
anzuſehenden Zorn die Hacke, und der Jaͤger hin⸗ 
ter ihm hielt zwei große ſchwarze Fanghunde, welche 
die Zähne fletſchten und knurrend auf den Hof— 
meiſter einſpringen wollten, am kurzen Leitſeil feſt, 
indem er ſie leiſe hetzte: » hu faß, hu faß, e fo daß 
er ſie nur fahren zu laſſen brauchte, und ſie wuͤrden 
ihn niedergeriſſen haben. — Es war eine ſchaurig⸗ 

He) Ovid's Kunſt zu lieben 0 Yvon den Kuͤſſen; x) o, 
fhon genug; +) packe Dich! FF) packe Dich! verdammt 
ſeiſt Du ie 3 ER 
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busleske Gruppe, die da im Doppellicht der Mond⸗ 
beleuchtung und der Blendlaterne erſchien. 
Betroffen von der Rechtmaͤßigkeit der ihm 
gemachten Vorwuͤrfe, konnte Albert kein Wort zu 
ſeiner Vertheidigung hervorbringen; indeß hielt er 
es fuͤr unmaͤnnlich, ſolchen Schmaͤhungen und Dro⸗ 
hungen zu weichen; und aufſpringend mit einem 
kraͤftigen Griff entriß er dem polternden Alten die 
Hacke und rief: » Ew. Gnaden haben unſtreitig 
das Recht, mich meiner Dienſte zu entlaſſen; indeß 
nicht, ſich an meiner Perſon zu vergreifen. Da 
nun aber unſer Geheimniß durch Zufall oder Bos⸗ 
heit eines Menſchen, der Sie ſelbſt betruͤgt — ver⸗ 
rathen iſt,« — und dabei warf er einen ſtechenden 
Seitenblick auf den Jaͤger — »ſo werde auch ich 
reden, wie es dem Manne geziemt, der ſich der 
Rechtlichkeit feiner Abſichten bewußt iſt. — Ja, es 
iſt wahr — ich liebe Ihre Fraͤulein Nichte; aber 
ich habe mich ehrlich mit ihr verlobt. Sobald mir 
Gott ein Amt giebt, oder mir die Erbſchaft meines 
reichen Oheims zufallen wird, werde ich .. .. 
»Mit demſelben Complimente zum Schloß hin⸗ 
ausgehetzt werden — Er — Herr von Habe⸗nichts 
und Bin⸗nichts — Er — Obenhinaus und Nir⸗ 
gendan! — wenn Er ſich erfrechen ſollte, feier⸗ 
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liche Anwerbung halten zu wollen um das Fraͤu⸗ 
lein von Wedel... . 

»Fuͤr dieſen Fall werden wir warten, bis meine 
Braut majorenn fein wird « — entgegnete Albert 
trocken — «oder bis Ew. Gnaden todt fein wer— 
den; in beiden Faͤllen wuͤrde Ihre Macht, die Sie 
ſo mißbrauchen gegen alles natuͤrliche Recht, ein 
Ende haben — Herr Amtshauptmann — verſte⸗ 
hen Sie mich? » — | 

«An meinen Tod will Er mich erinnern!? — 
ſchrie der Alte und ſtampfte mit den Fuͤßen und 
ballte die magern Haͤnde — «fo möge doch gleich 
ein heiliges Kreuzdonnerwetter ... 

«Gnaden, fluchen Sie nichts — unterbrach ihn 
der Jaͤger im tiefſten Kehlton — eder Teufel iſt 
allezeit auf der Lauer und haͤlt Wort!? — 

«„Du haft recht? — ſprach der Amtshaupte 
mann, ſcheu ſich umblickend — «zwar bin ich viel 
zu aufgeklaͤrt, um an Geiſter und Teufelsſpuk zu 
glauben; allein auch der gute Chriſt ſoll nicht flus 
chen, und darum ſchweige ich ſtill. — Er aber — 
Er Habe⸗nichts — wie kann Er ſich erfrechen, ſein 
buͤrgerliches Auge zu einem hochadeligen Fraͤulein 
zu erheben — will Er der Sperling ſein, der ſich 
dem Adler auf die Fluͤgel ſetzt, um hoch zu fliegen? 
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— He? — aber dann wird's ihm gehen wie dem 
Icaro, der mit waͤchſernen Fluͤgeln zur Sonne flie⸗ 
gen wollte; Er wird den Hals brechen, ob ſeiner 
Kühnheit — und das von Rechtswegen! — Nun 
aber — marſch — fort!? — 


Oheim, Oheim — fein Sie nicht fo 155 
flehte Maria, mit hellen Thraͤnen in den klaren 
Augen, und ſank vor ihm auf die Kniee. — 


«So — fo» — polterte Jener — «ſchon gut 
— ſteh nur auf — wir wollen weiter daruͤber re⸗ 
den. Ich kann keine Weiberthraͤnen ſehen — — 
das weißt Du, Maͤuschen. — Sei ſtill, mein 
Kind — Dich entſchuldige ich; — mit natuͤrlichen 
Dingen iſt es nicht zugegangen, daß ſo ein armer 


Schlucker von der Bürgerbrut ein hochadeliges Frau: | 


lein beruͤckt; gewiß hat er Dir ein Zaubertraͤnkchen 
gegeben, oder durch ein altes Weib mit rothen Au⸗ 
gen Dich behexen laſſen — Geduld nur, Puͤppchen, 
wollen ihn zur Inquiſition ziehen, und bei der ſchar⸗ 
fen Frage, wenn ihm die Glieder auf der Leiter 
gereckt werden — ſoll er ſchon bekennen — der 
Gauchls —. 


„Herr Wagtshauftmamm — ſprach Alfred mit 
Nachdruck — «hüten Sie ſich, daß ich Sie nicht 
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ſelbſt eines ſchlimmen Verkehres und der ſchwarzen 


Kunſt anklage; ich weiß von Ihrem aberglaͤubigen 
Treiben mehr, als Sie waͤhnen!? — 


Der Amtshauptmann ſtand betroffen und un⸗ 


ſchluͤſſig. Dann wendete er ſich gegen Samuel, 


und ſagte mit faſt hoͤrbarem Zaͤhnklappern: «Es 


iſt kalt — mich friert!» Damit drehte er fi) um 


| 


und ging hinein. Der Jaͤger folgte ihm mit hoͤh⸗ 


niſchem Lachen. 


Alfred aber nahm von ſeiner geliebten Maria 
mit einer zaͤrtlichen Umarmung Abſchied. Ich 


werde? — ſprach er — «in der. Nähe bleiben bei 


dem Prediger David Luͤdeke — der mein vaͤterli⸗ 


cher Freund iſt. Wir werden alſo Gelegenheit ha— 


ben, uns einander wiederzuſehen. Mißhandelt er 


Dich, ſo trete ich mit meiner Drohung dazwiſchen. 


! 
hindern kann. Du aber — ſtille Deine Thraͤnen, 


Er wird am Ende dulden muͤſſen, was er nicht 


mein ſuͤßes Maͤdchen — bleibſt Du mir nur treu, 
ſo wird Alles noch gut werden. 


Noch einmal ſchwur ſie ihm treue Liebe zu und 
dann ſchieden Beide, mit der Ruhe und Selbftbe- 
herrſchung ihres Schmerzes, welche Reinheit des 
Bewußtſeins und Feſtigkeit des gefaßten Entſchluſ— 

f 8 
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ſes guten Menſchen auch in der ſchwerſten Lebens: 


ſtunde gewaͤhrt. 


12. 


Am andern Morgen ſaß Maria traurend und 
ſpann den feinen Faden mit ihrer Spindel. Die 


Arbeit ſollte ihre truͤben Gedanken zerſtreuen, und 


doch war gerade die Einfoͤrmigkeit derſelben wenig 
geeignet, ihr die Grillen zu vertreiben. Von Zeit 
zu Zeit ließ fie die Spindel ſinken, die Hände ru⸗ 
hen im Schooß, und ihre Augen fuͤllten ſich mit g 


Zaͤhren. 


Gegen ihr uͤber, im hohen, mit goldgebluͤmtem 
Leder uͤberzogenen Lehnſtuhl, ſaß der Amtshaupt⸗ | 
mann, trank langſam und ſchweigend fein Warm: | 
bier, und ließ die feine Rauchwolke von feiner Ta⸗ 


backspfeife wirbeln. 


An ſeinem geſpannten Weſen haͤtte man ihm 
allenfalls anſehen koͤnnen, daß er etwas Bedeuten⸗ 


des auf dem Herzen habe. Auch hatte er ſich heute 
beſonders ſchmuck gemacht in feinem Neglige, um 
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noch für einen recht frifchen Alten gelten zu Tone 
nen. Sein Braͤutigamsſchlafrock von grünem 
Brocat, mit großen, in Gold gewirkten Blumen 
— den er vor fuͤnfunddreißig Jahren, am Morgen 
nach der Hochzeit mit ſeiner ſeligen Frau Regina, 
zuerſt angelegt und ſeitdem nicht wieder getragen 
hatte — und dazu die hohe, bauſchige Schlafhaube 
von weißem Kammertuch mit roſaſeidenen Schlei⸗ 
fen, die gelben Saffianpantoffeln und das bleiche, 
friſchraſirte Geſicht — das gab dem alten Herrn 
ein wahres Braͤutigamsanſehen, als er nach lan— 
gem Schweigen mit ſuͤßlicher Stimme begann: 


«Hm, hm! Mariechen! — à— pro — pos! — 

Ihm, hm! was ich ſagen wollte, biſt wohl betruͤbt, 

Maͤuschen, daß der Freigeiſt, der Alfred, fort iſt 
aus dem Schloſſe?? — 


Ja, gewiß ? — eiferte Maria mit ihrer lies 
benswuͤrdigen Offenheit — und trocknete ihre Zaͤh— 
ren mit dem ſeidenen Schuͤrzchen — «ich bin fo 
betruͤbt, daß mir das Herz brechen moͤchte, und 
Ihnen — Herr Oheim — vergebe ich's im Leben 
nicht, daß Sie den guten Menſchen — dem ich ſo 
viel zu danken habe — aus dem Schloffe fort⸗ 

gejagt!» — 

8 * 
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«Ei — ei — Mäuschen» — wisperte der Amts⸗ 
hauptmann mit einer faſt geziert ſuͤßlichen Stimme | 
— «fo ein huͤbſches Kronenengelchen und Zucker⸗ 
ſtaͤngelchen findet wohl alle Tage einen neuen Herz: | 
liebſten und einen beſſern — als jenen Hans Oben⸗ | 
hinaus und Nirgendan.» 

„Schimpfen Sie ihn nicht, Oheim — den 90 
men Menſchen — es iſt recht grundgarſtig von Ih⸗ 
nen, das Ungluͤck noch zu verſpotten, und ich mag | 
keinen Beſſeren; überhaupt giebt es auf der ganzen 
Welt keinen beſſeren Menſchen, als meinen Al | 
fred. 

480 5 — Roſinenſtaͤngelchen!? — rief der 
Alte und richtete ſich auf, indem er mit unverkenn⸗ | 
barer Eitelkeit ſich ſelbſt über das lange, glattge⸗ | 
ſchorene Kinn ſtrich — «wenn zum Beiſpiel ein | 
Edelmann kaͤme, ein Herr von zehn Doͤrfern und 
tauſend leibeigenen Bauern; ein Mann von ver⸗ 
ſtaͤndigen Jahren, der auf dem Richterſtuhl ſitzt und | 
über Leben und Tod gebietet — ho ho — fo ein 
Herr, der ſeine ſechzehn Ahnen vaͤterlicher und | 
mütterlicher Seits an den Fingern herzaͤhlen koͤnnte 
— in deſſen Familie ſeit der Tafelrunde Karls des 
Großen kein Tropfen buͤrgerliches Blut gefloſſen iſt 
— — ho ho — ſo ein hochadeliger Freiersmann 


— 2 


— —œ —— 
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wiegt doch wohl zehn Tauſend dieſer federleichten 
Wichte ohne Geld und Gut, ohne Stammbaum 
und Ahnentafel auf — — —2 

«Herr Oheim? — ſprach Maria ſpoͤttelnd — 
«wenn mein ehrlicher Alfred auch keine hochadelige 
Eſelshaut beſitzt, wie der gewiſſe Freiersmann, den 
mein gnaͤdiger Herr Ohm zu meinen beliebt, ſo iſt 
doch ſein warmes Herz und ſein friſches Antlitz im— 
mer mehr werth, als ſo eine aufgetrocknete adelige 
Mumie, die ich wohl als Tochter ehren, aber nie 
als Gattin lieben koͤnnte. d 
Holla! — was war das?? — ſprach der 
Alte murmelnd bei Seite und ſtopfte ſich eine fri⸗ 
ſche Pfeife, um ſeine Verlegenheit zu verbergen — 
«und doch find alle Zeichen gut geweſen, daß ich 
zur guten Stunde ſpreche: haben nicht die Huͤhner 
gepickt, daß die Körnlein ſprangen — iſt nicht das 
Salzhaͤufchen uͤber Nacht ſtehen geblieben — habe 
ich nicht ein vierblaͤttriges Kleeblatt gefunden? — 
auch hat der Mond heute keine Hoͤrner, iſt alſo 
zut zum Heirathen und es iſt kein verbotener Tag 
— darum nur Muth, alter Schaͤfer! — ehrbare 
Jungfern zieren ſich fein, wenn man ſie will frein, 
imd werfen mit ſpitzem Zuͤngelein böfe Spruͤchlein 
rein! — aber's wird mir doch wunderlich und 
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wirbelig zu Sinn, ſoll ich alter Zieler noch den 
Braͤutigam ſpielen, und die ich auf dem Arm getra- 
gen, der ſollt ich's Liebeswort fagen? — — muß? 
ich ihr Geld und Gut nicht herausgeben, das ich 
als Vormund verwalte, fo ſollte der Gott⸗-ſei⸗bei⸗ 
uns mich nicht plagen, unfere Hand ihr anzu⸗ 
tragen.» — — | 

«Hi, hi, hi,» — rief er laut — und rieb ſich 
beide Hände — Eder Freiersmann, Zuckerherzchen, 
bin ich, hi hi! — Dein girrender Taͤuber bin ich, 
mein gebratenes Taͤubchen — komm her und ſchna⸗ 
bele mich, Puttchen — gebe Dir auch Roſinen und 
Mandelkern, damit unſer Bund ein ſuͤßer werde 
— und erhebe Dich, Du nichts in bonis habendes 
Landfraͤulein, zur beguͤterten Freifrau! — Tauſend 
leibeigene Bauern, praͤchtige rothgeſoffene Burſche 
in Schafpelzen mit Stricken umguͤrtet, mit Weiche | 
ſelzoͤpfen im Haar, die kriechend, wie Hunde, dem 
Herrn die Schuhſohlen lecken. — Sieh, Zuckerkind 
— ſolches Menſchenvieh ſollſt Du commandiren — 
die Weiber commandiren ja gern — und Deinen 
Freiherrn dazu, der, um ſich zu einer erbaulichen 
Liebesdeclaration in geziemliche Poſitur zu ſetzen — 
vor Deinen Fuͤßen ſich niederwirft!? — 

Damit ſank der alte ſteife Herr ſo ſchwerfällig | 
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auf beide Kniee, daß Waldmann und Murrdogg, 
die beiden ſchwarzen Fanghunde, lautbellend auf⸗ 
ſprangen und der von ihm gequetſchte Kater miau— 
zend davonſprang — Marien aber ergriff bei allem 
ihren Truͤbſinn der unwiderſtehlichſte Lachreiz und 
laut lachend lief ſie davon! — 

Keine Feder beſchreibt die Betroffenheit des ak 
ten Herrn. Zu ſteif, um ohne Huͤlfe wieder auf 
zuſtehen, blieb er noch eine Weile auf den Knieen 
liegen; und im komiſchen Zorn wuͤthete er bald ges 
gen ſich ſelbſt, bald gegen Mariechen — bald ge— 
gen den Alfred — den Vagabond, wie er ihn ſchalt. 
— Er nannte ſich einen Eſel und Schafskopf uͤber 
den andern und ſchwur, jede menſchliche Regung 
mit Stumpf und Stiel aus feinem Herzen auszu⸗ 
rotten und beſonders dieſe verdammte Liebe zu der 
ſchnippiſchen Jungfrau. — — «Die aber? — 
ſchwur er — «ſoll es empfinden, daß fie einen roͤ⸗ 
miſch⸗kaiſerlichen Freiherrn ausgelacht hat — wart 
nur — will Dich zur Baſe Sidonie ſchicken, die 
wird Dir das Leben ſchon ſauer genug machen und 
die Mucken ſchon austreiben — wart' nur, wart' 
— Du naſeweiſes Ding Du! im Kloſter von Ma: 
riafließ ſollſt Du mir ſchon zahm und quer wer⸗ 
den! — wart’, war!» — 


| 
120 


Der heillofe Samuel, der während dieſes Selbſt⸗ | 
geſpraͤchs eingetreten war, hob den Herrn auf vom 
Boden und beſtaͤrkte ihn in feinem Vorſatz; — fo N 
hatte er deſto freiere Hand, und darum mußte auch 
Maria das Schloß verlaſſen und zu ihrer Tante 
Sidonie von Bork ziehen. f j 


13, | 


Das alte Kloſter Mariafließ, welches in der 
Prignitz, nahe an der meklenburgiſchen Grenze liegt, 
war ſchon gleich nach der Reformation in ein welt⸗ 
liches Stift verwandelt; dort herrſchte Sidonia von 
Bork nach Laune und Willkuͤr, ein wahrer Plage 
geift für alle die viel jüngeren Conventualinnen, die 
meiſtens kaum zwanzig Jahre alt waren. | 

Das hohe Alter — denn fie war damals acht 
zig Jahre alt — hatte ihr ſchon die Schultern 
krumm gezogen und das Haar weiß gebleicht, und 
von ihrer vormaligen Schönheit fah man kaum 
noch einige Spuren im Bau des Schaͤdels und der 
zwar gefurchten, aber immer noch feinen Geſichts⸗ 
zuͤge, mit einer bleichen zarten Haut. Ihre Augen 
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waren immer noch groß und blau, aber fie lagen 
tief in den Hoͤhlen einer hoch gewoͤlbten Stirn, und 
die ſchoͤn gebogene Naſe war duͤnn wie ein Mohn⸗ 
blatt und gekruͤmmt wie ein Haken geworden; die 
Lippen des faſt zahnloſen Mundes erſchienen jetzt 
eingeſunken und fo nahte ſich das ſtark aufgebogene 
Kinn der Naſenſpitze. — Dabei war ſie groß und 
gebeugt von Geſtalt und ſehr mager, wie Menſchen 
Pen heftigen Leidenſchaften, aber doch noch geſund 
und fuͤr ihr Alter kraͤftig genug, um mit ihrer gel⸗ 
lenden Stimme das ganze große Kloſtergebaͤude zu 
durchdringen. Mit derſelben Kraft fuͤhrte ſie den 
| Beſen, wie die Ofengabel und das Schluͤſſelbund, 
das ſie dem Erſten Beſten an den Kopf warf. Im 
ö Remter hatte ſie ſich eingeniſtet, das war ihre Burg, 
h aus welcher ſie Ausfaͤlle machte, um den Pfoͤrtner 
oder die Kloſtermagd zu maulſchelliren, oder einer 
der juͤngern Conventualinnen, im Streit über Die: 
es oder Jenes, in die Haare zu gerathen. 

Man kann ſich leicht denken, daß eine Ge⸗ 


großer Lebenshoffnungen mit zunehmenden Jahren 
ch viel vergrillter und zankſuͤchtiger geworden fein 
nußte, als ohnehin ſchon in ihrem Charakter lag. 
Sie war nicht die Aebtiſſin des Kloſters, aber als 
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eine Schloß⸗geſeſſene Jungfrau, wie fie ſich nannte, 
glaubte ſie ein natuͤrliches Recht zu haben, die 
Oberhofmeiſterin ihrer juͤngeren Mitſchweſtern zu 
ſpielen, da dieſe ja nur von geringerem Adel oder 
gemeinem Buͤrgerkrop — wie fie ihnen vorwarf — 


abſtammten. 


Der Remter war der gemeinſchaftliche Bet und 
Speiſeſaal; allein Fraͤulein Sidonie meinte, ſie 
hätte koͤnnen Herzogin werden, wenn fie nur ges | 
wollt hätte; es gebüre ihr alſo das anſehnlichſtz 


Gemach im Kloſter. Dort hatte ſie ſich feſtgeſetzt 


und Niemand durfte es wagen, ohne ihre Erlaub⸗ 
niß dort einzutreten. Wer es wagte, wurde mit 
Belfern und Schimpfen wieder hinausgewieſen. 
Gewöhnlich hielt fie ſich dort eingeſchloſſen, beſon⸗ 
ders wenn Abends im Daͤmmerlicht alte Weiber 


aus dem Dorfe — die nicht im beſten Rufe ſtan⸗ 
den — ſie beſuchten; einigemal wurde auch die 
beruͤchtigte Landſtreicherin, Wolde Albrecht, bei 1 
ein⸗ und ausgehen geſehen. 


Ueberhaupt liebte ſie es, ſich mit einem myſti⸗ 


ſchen Weſen zu umgeben. Ihre Geſellſchafter wa⸗ 
ren ein ſchwarzer Hahn und ein grauer Kater. 
Den Kehrbeſen und die Ofengabel ſah man unter 


dem ſchweren Eichentiſch zu ihren Fuͤßen liegen. 
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Auf dem Tiſche lagen alte Buͤcher, die mit Ketten 
verſchloſſen waren und deren Inneres Niemand zu 
0 ſehen bekam. Unter dem ſchweren Tragebalken uͤber 
ihrem Sitz hing ein ausgeſtopfter Haifiſch, und ein 
ebenfalls ausgeſtopfter Uhu ſaß auf dem Eckſchranke, 
worin ſie eine Menge Medicinflaſchen, Phiolen und 
Kraͤuterſchachteln verwahrte. Das Gemach war hoch 
und gewoͤlbt, mit zwei dicken Pfeilern in der Mitte, 
die das doppelte Kreuzgewoͤlbe trugen; das eine, 
mit geſchnoͤrkelten Eiſenſtangen vergitterte, Fenſter 
glich mit ſeinen bunten, heiligen Bildern auf den 
ö Glasſcheiben mehr einem gothiſchen Kirchenfenſter, 
als dem eines Wohnzimmers. Und wenn nun die 
© gefärbten Streiflichter durch das Gegitter und Geſchnoͤr— 
kel des gothiſchen Fenſters in die tiefe Daͤmmerung 
des großen, oͤden Gemachs, mit den vom Alter 
und Rauch noch gedunkelten Waͤnden und den be— 
ſtaͤubten Stuccaturen und aus Sandſtein gemeiſel⸗ 
ten Frazzen am Geſimſe und an den Pfeilern — auf 
die alte, eisgraue Stiftsdame, mit ihrem weißen 
Haar, bleichem Geſicht und grauer Nonnenkleidung, 
fielen — ſo uͤberlief auch den Unbefangenſten ein 
Gefuͤhl von Schauer; denn wenn fie fo unbeweg— 
lich ſaß und in einem der ſchwarz gebundenen, Folio: 
baͤnde mit den halbzollhohen Lettern las, ſo glich 
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ſie einem geſpenſtiſchen Weſen, das die rollende 


Zeit ſeit Jahrhunderten vergeſſen hatte von der 


Welt mitzunehmen. 


Und doch bekümmerte fie ſich mehr, als dienlich 


war, um die Welthaͤndel und beſonders um das 
Leben und Treiben ihrer Mitſchweſtern. — So 


recht altjuͤngferlich witterte fie überall Unzucht und 


Buhlſchaft, forſchte mit oft beleidigender Neugier 
nach allen kleinern Heimlichkeiten der Kloſterjung-⸗ 


frauen, und wenn ſie etwas erwittert oder errathen 
zu haben glaubte, fo fiel fie mit den ſchonungslo— 


ſeſten Stichelreden über das Opfer ihrer Mißgunſt 


her — und ſprach ſo laut daruͤber, daß manches 
arme, unſchuldige Maͤgdlein erroͤthen mußte und 
faſt in Thraͤnen zerfloß, wenn fie ihr durch geſchaͤf⸗ 


tiges Ausplaudern Ehre und guten Namen abge⸗ 
ſchnitten hatte. — Das Belfern, Klatſchen und 
Durcheinanderhetzen ging von fruͤh Morgens bis in 
die ſinkende Nacht, und wenn ſie mit alten Waſch⸗ 
weibern, Wahrſagerinnen oder Bettlerinnen hein⸗ 
lich verkehrte, ſo geſchah es ſicher oft mehr der 


Neugier wegen, oder um Dieſer oder Jener einen 
Schabernack zu bereiten, als um Zauberkuͤnſte und 
geheime Wiſſenſchaften von ihnen zu lernen. 

Mit ihrer boͤſen Zunge verfchonte fie Nieman⸗ 
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den. Den Herzog behelligte ſie haͤufig mit Sup— 


pliken und Beſchwerden, und wenn nicht Alles 


gleich nach Wunſch ging, nannte fie die herzogli— 


chen Raͤthe und Hofbedienten: Hallunken, Schrei— 


— 
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berknechte, Buͤrgerkrop u. ſ. w.» — Beſonders 
freigebig war ſie mit ſpoͤttiſchen Beinamen. So 
z. B. nannte ſie einen gewiſſen Dewitz, den Eg— 
gert Sperling und den Chriſtoph von Wedel — 


alle drei geachtete Gerichtsperſonen — nur die 
Adicken Hudler, ? oder die beiden Letzteren K die 


Kerle zu Satzing und Uchtenhagen;« die alte, ehr: 


wuͤrdige Aebtiſſin Magdalene Petersdorf nannte ſie: 


die Katze von Granſchau.“ — Zufällig hatte fie 


einmal geſehen, daß der furchtloſe und ehrenfeſte 


Kloſterprediger David Luͤdeke mit der wuͤrdigen Un: 
terpriorin Dorothea Stretins hinter dem Altare ei— 
nige Worte allein geſprochen hatte, und ſogleich 


machte ſie daraus eine fuͤrchterliche Geſchichte, brachte 
es unter die Leute, daß Beide mit einander uner: 


laubten Umgang hielten, und machte davon ſogar 
dem Gerichte und dem Conſiſtorium eine gehaͤſſige 


Anzeige. — Kurz, es war nicht moͤglich, mit ihr 


im Guten auszukommen, und kam es zum Wort⸗ 


wechſel, ſo uͤberſchrie ſie mit ihrer kreiſchenden 


Stimme alle Andern, und hoͤrte nie, was man ihr 
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antwortete, indem fie in einem fort belferte. Selbſt 
zu Thaͤtigkeiten ſoll es zwiſchen ihr und einigen 
Conventualinnen gekommen fein, und fie hatte je 
desmal den Sieg davongetragen, wie das zerzaus | 
ſ'te Haar und zerkratzte Geſicht ihrer Gegnerinnen | 


nicht felten bewies. 
Auch mit ihren Vorgeſetzten und den Gerichten 


lag ſie in beſtaͤndiger Fehde. Den Amtshauptmann 
Joſt von Bork zu Satzig, ihren Vetter, hatte 
ſie bei dem Hofgerichte verklagt, wegen gewiſſer ein⸗ | 
gezogener Bauerhoͤfe, welche ihr zum Unterhalte 
verſchrieben und angewieſen waren; außerdem hatte 
ſie ein wachſames Auge auf die Amtsfuͤhrung aller 
Beamten in der ganzen Gegend. So denuncirte 
ſie eben jenen Joſt von Bork, daß er fuͤnfundacht⸗ | 
zig Fuhren neuer Mauerfteine durch die Amtsbauern | 
mit großer Bedruͤckung nach feinem Gute Stram⸗ 
mehl hätte fahren laſſen; gegen Eggert Sperlin⸗ 
gen gab fie die Klage ein: er verhalte ſich ſeinen 
Beſtallung und ſeinen Eidespflichten nicht gemaͤß, 
weil es ihm nicht gebuͤhre, eilf Stuten, anderthalb 
hundert Schafe, ſechzehn Haͤupter Rindvieh und 
vierundzwanzig Faſelſchweine, dem Landesherrn zum 
merklichen Abgange und Schaden, blos zu feinem 
eigenen Vortheil, Jahr aus Jahr ein im fuͤrſtli⸗ 
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chen Amte zu unterhalten und ſich die Nachmaſt 


zuzueignen, welche im Jahre 1619 allein 300 Gul⸗ 


den eingetragen habe. 


Man ſieht daraus, wie ſehr ſie ſich um Dinge 
bekuͤmmerte, die ihren Verhaͤltniſſen voͤllig fremd 
waren, und begreift daher leicht, wie bedeutend ſie 


| ſich dadurch allgemein verhaßt machen mußte. 


— en ur Zr ee . En ri ur zn ee te Die © _ 


Aber darin eben fand fie, bei ihrem eigenſinni⸗ 
gen vergrillten Weſen, einen gewiſſen Stolz. KLie⸗ 
ben ſollt Ihr mich nicht — aber fuͤrchten!? — 
grollte ſie oft vor ſich hin und klopfte triumphirend 
mit der einen zuſammengekrallten Fauſt in die an⸗ 
dere magere Hand — und nie war ſie mit ſich 
ſelbſt mehr zufrieden, als wenn ein tuͤchtiger Zank 
durchgefochten oder wieder eine Schrift voll Gift 
und Galle an den Landesherrn eingeſchickt war. 

Bei einem ſolchen, mit Gott und Menſchen 
zerfallenen Charakter verliert das Alter ſeine Ehr— 


wuͤrdigkeit, und eine ſolche alte Sibylle ſcheint mehr 


der boͤſen Geiſterwelt anzugehoͤren, als der Men— 
ſchenwelt. 
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Zu dieſem boͤſen Weſen wurde die arme Ma- 


ria von Wedel von ihrem Oheim, dem Amtshaupt⸗ 


mann, geſchickt, und um das Unheil noch vollzu— 


machen, brachte ſie in aller Unſchuld eine Art von 


Urias-Brief mit — ein Empfehlungsſchreiben vom 


Amtshauptmann, worin er ihr ſein Muͤndel zur 
muͤtterlichen Aufſicht empfahl, «fintemal Selbige? 
— wie er ſchrieb — «durch abſonderliche Liebesaf⸗ 
fairen bewieſen, daß fie von Asmodi, dem Liebes- 
teuflein, beſeſſen ſei, und ſolchergeſtalt habe er denn 
die Erfahrung machen muͤſſen, daß es leichter ſei, | 
einen Sack voll Ameiſen gen Serufalem und ein | 
Kameel durch ein Nadeloͤhr zu treiben, als ein mann⸗ 


bares Maͤgdelein zu hüten,» 


Das war nun fuͤr die Zauberin Sidonie ein g 
rechtes Gaudium. Nun hatte ſie doch ein Men⸗ 
ſchenkind unter ihrer Botmaͤßigkeit, daß ſie ſo recht 
nach Herzensluſt abquaͤlen konnte; nun konnte ſie | 
ihren Groll Fühlen gegen das junge Blut, das ihr 
ſchon verhaßt war, weil es noch blühte in Jugend 
und Anmuth, waͤhrend ſie ſchon das Alter gewelkt 
und gebleicht hatte — und nun konnte ſie ihr eis | 
genes ungluͤckliches Liebesgeſchick rächen, indem fie | 


129 


fremdes Liebesgluͤck zerſtoͤrte — damit hatte fie end— 
loſen Stoff zu Strafpredigten und Stichelreden und 
Klaͤtſchereien und Hohn — und dieſe Perſon — 
die da jetzt vor ihr ſtand, fo beſcheiden und unſchul— 
dig, wie ein Oſterlaͤmmlein am Gnadentiſch des 
Herrn, dieſes liebliche Maͤgdelein mit den jungfraͤu⸗ 
lich niedergeſchlagenen Blicken — etwas bleich vom 
Liebesgram und etwas bebend aus Furcht vor ihrer 
boͤſen Tante — die war ihr empfohlen von ihrem 
Todfeind, dem verhaßten Amtshauptmann, den ſie nicht 
beſſer aͤrgern zu koͤnnen glaubte, als wenn ſie ſein 
Muͤndel ſo recht peinigte. 

Nur einen ſcharfen Seitenblick hatte ſie durch 
ihre grüne Brille, von dem muͤhſam entzifferten 
Schreiben des Amtshauptmanns auf, gegen das 
hoͤchſt befangene junge Maͤdchen geworfen — aber 
darin eben lag ein boshafter Triumph. 

Bald nahm ſie ſich jedoch zuſammen und mit 
der ihr eigenthuͤmlichen Schlauheit machte ſie eine 
freundliche Miene, reichte ihr die Hand zum Kuß, 
und ſagte ihr, ſie ſolle nur Vertrauen faſſen, dann 
wollte ſie auch Mutterſtelle bei ihr vertreten — ſie 
ſei wahrlich nicht fo ſchlimm, als es die Leute mach— 
ten — aber die Menſchen handelten nur ſo ſchlecht 
gegen ſie, und die junge Welt verſpotte und ver— 
ö 9 
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hoͤhne fie wegen ihrer grauen Haare — die ganze 
Welt ſei ſittenlos und verdorben; nicht einmal im 
Kloſter ſei Zucht und Ehrbarkeit heimiſch — das 
Buͤrgerkrop, die Conventualinnen trieben lauter Un⸗ | 
zucht und Unſittlichkeit — «Du aber, Du Seelen: 
kuͤchleins — fuhr fie fort — «komm her und kreuch 
unter die Flügel der erfahrenen Gluckhenne — Det: | 
ner Tante Sidonie — die Dich vor den Verfuͤh⸗ 
rungen der boͤſen Welt und den Lockungen der ar⸗ 
gen Mannsbilder bewahren und behuͤten wird.» | 


Maria war ganz geruͤhrt von dieſer Guͤte, die 
ſie gar nicht erwartet hatte. In ihrer Argloſigkeit 
und bei der weichen Stimmung ihres traurenden 
Gemuͤths, nahm ſie all die Freundlichkeit fuͤr baare 
Muͤnze und ſchon in der erſten Stunde hatte Tante 
Sidonie ihr das Geheimniß ihrer unſchuldigen Liebe 
abgelockt und ſie ausgefragt uͤber des Oheims Thun 
und Treiben. Doch das gutmuͤthige Maͤdchen war 
discret genug, nichts zu verrathen, was ihm von 
der boͤswilligen Baſe uͤbel hätte gedeutet werden 
koͤnnen. Doch faſt ohne es zu wollen, kam das 
kleine Geheimniß heraus, daß der Oheim ein Aeug⸗ N 
lein auf ſie geworfen habe, und daß er ihr einen 
faſt komiſchen Heirathsantrag gemacht und deshalb 
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wohl ſo ſehr ihrem Verhaͤltniſſe zu Herrn Alfred 
entgegen ſei. — | 
„So — ſo — hat er — iſt er 2 9 


fragte die Tante mit ſtechenden Blicken aus ihren 


funkelnden, roth geränderten Augen — — «das iſt 


ja merkwuͤrdig — bei meiner armen Seele — huͤbſch 


E ſehr huͤbſch — alſo ich ſoll hier gleichſam ſeine 
Haremswaͤchterin ſein; dieſe Zelle der Keuſchheit 


ſollte ein Jungfernzwinger werden? — Ei ſeht 


doch den duͤrren Pickelhaͤring — alſo darum ſchickte 


er mir dieſes Schaͤflein, das unter den Woͤlfen 


lebte, auf den Hals, daß ich es muͤrbe machen 
ſolle, auf daß es lieber den Teufel freien, als un— 
ter meiner Zucht bleiben moͤge. — Hei, holla! — 


da hat ſich doch der graue Pickelhaͤring verteufelt 


verrechnet — gerade eben, weil es ihn todtaͤrgern 
wird — den gedoͤrrten Haͤring — werde ich Dich, 
mein Herzchen, verhaͤtſcheln und verziehen — aus 
purer Bosheit Dich liebkoſen, mein Leibkaͤtzchen, und 
Deine Liebſchaft mit dem Herrn Alfred beguͤnſtigen, 
ſo viel ich's vermag — mein Miezchen? — und 
dabei ſtreichelte fie ſchaurig⸗zaͤrtlich mit den wie 
|; Krallen gekruͤmmten, knochenduͤrren Fingern das 
daruͤber vor Schreck erbleichende junge Maͤdchen uͤber 
die Wangen — «da, Mäuschen, kniee nieder, und 
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trink ans des Katers Milchnaͤpfchen — das da 
unterm Tiſch bei dem Beſen ſteht — — will's 
Dir erlauben, Puͤppchen, und die Brezeln hinein⸗ 
brocken und Zuckerkant Dir ins Maͤulchen ſtecken. 
— Was willſt Du mehr? — wenn auch Chim, 
der Kater, neidiſch wird — was thut's? — was 
thut's? — mein Miezchen habe ich eben ſo lieb, 
wie den Chim. ö 

Das war eine ſchauderhafte Zaͤrtlichkeit, die das 
arme Mädchen mehr quaͤlte und ihr Zartgefuͤhl hun⸗ 
dertmal mehr verletzte, als die aͤrgſte Behandlung; 
immerfort, wo ſie ging und ſtand, trippelte Tante 
Sidonie hinter ihr her und trug ihr das Milch— | 
naͤpfchen des Katers nach und ſtopfte ihr in Milch 
getunkte Brezeln in den Mund, und ſtreichelte ihr 
die Wange, das Haar und den Ruͤcken mit jener 
ſeltſamen unheimlichen Zaͤrtlichkeit, die dem armen 
Kinde ein leiſes Nervenzittern erregte. Dabei aber 
wurde fie mit Arbeiten und hundert kleinen Placke⸗ 
reien nicht verſchont. Sie mußte Holz vor den 
Ofen tragen, den großen, oͤden Remter fegen und 
waſchen, ihr aus dem Amadis, dem ſchoͤnen alten 


Ritterbuche, vorleſen und Nachts, wenn ſie nicht 


ſchlafen konnte, ſie unter den Fußſohlen kitzeln, oder 
im grauen Haar oder den krummen Ruͤcken krauen 


| 
| 
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— was der alten Sibylle eine angenehme Empfin— 
dung zu machen ſchien; denn knurrend und ſchnur— 
rend, wie eine geſtreichelte Katze, ſchlummerte ſie 
dann ein. 


Aber kaum hoͤrte Maria auf mit dieſer unan⸗ 
genehmen Beſchaͤftigung, oder ließ ſich vom Schlaf 
uͤberraſchen, ſo erwachte die Alte. Auffahrend ſtieß 
ſie dann mit Zornesblicken ein paar ſcharfe Toͤne 


oder halb abgebrochene Scheltworte heraus; dann 


aber augenblicklich zog fie wieder ein grauſig-freund⸗ 
liches Geſicht und ſchnurrte weiter: „Miez! Miez! 
Krauen, frauen!» — 


Dieſer Zuſtand würde vollig unerträglich gewe— 
ſen ſein, wenn nicht die Alte ein ſonderbares Ver— 
gnuͤgen daran gefunden haͤtte, das Liebesverſtaͤnd— 
niß zwiſchen Maria und ihrem Alfred zu befoͤrdern. 
Sie ſelbſt forderte Marien auf, dem Geliebten zu 
ſchreiben und ihn Abends in der Sacriſtei der Kir— 
che, wozu Sidonie den Schluͤſſel hatte, zu heimli— 
chen Zuſammenkuͤnften einzuladen. Die Wolde Al: 
brecht wurde gebraucht, ſolche Liebesbriefchen zu be— 
ſtellen. Waͤhrend nun Sidonie in der Abenddaͤm— 
merung in ihrem verſchloſſenen Remter mit ver: 
daͤchtigen Weibern verkehrte, genoſſen Maria und 
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Alfred himmliſche Stunden eines füßen und weh: 
muthsvollen Liebesgluͤcks. 

Aber das beſſere Gefuͤhl verleidete ihnen bald 
dieſe heimlichen Zuſammenkuͤnfte. Alfred beſorgte, 
wohl nicht ohne Grund, daß ihr Geheimniß ent⸗ 
deckt werden und dann unter den klatſchſuͤchtigen 
Conventualinnen Maria's Ehre leiden wuͤrde. Dieſe 
dagegen nannte es eine Entweihung des Gottes⸗ 


hauſes, die ihr immer einen leiſen Schauer über 


die Haut jage, wenn fie die Kirche betrete, nicht 
um zu beten, ſondern um zu kuͤſſen; Beide aber 
wollte es wie ein boͤſes Omen an ihren Frevel mah⸗ 
nen, daß die Aufforderung dazu von dieſer im Rufe 
boͤſer Kuͤnſte ſtehenden Sibylle ausgegangen war, 
die ſonſt keinem Menſchen etwas Gutes, am we: 
nigſten Liebesgluͤck, goͤnnte. 

KUeberhaupts — fuhr Alfred fort — ckoͤnnen 
dieſe Zuſammenkuͤnfte zu keinem gluͤcklichen Ziele 
fuͤhren; dagegen werde ich, nach dem Rathe mei— 
nes Freundes, des Predigers Luͤdeke — meine Ju⸗ 
riſterei wieder hervorſuchen und mich in Altſtettin 
als Advocat beſetzen. — Du weißt, liebes Herz, 
daß der Amtshauptmann in ſeiner bekannten Knau⸗ 
ſerei es liebte, wie man ſagt, zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu ſchlagen. Als er Dein Vormund 
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wurde, nahm er Dich in fein Haus, um ſich ſelbſt 
das Koſtgeld fuͤr Dich berechnen zu koͤnnen und 
zugleich eine Wirthſchafterin ſich zur Hand zu zie— 
hen. Statt eine Gouvernante oder wenigſtens 
einen Theologen als Hofmeiſter anzunehmen, ſuchte 
er einen jungen Juriſten zu gewinnen, der neben 
den Unterrichtsſtunden, die er dem huͤbſchen Muͤn⸗ 
del geben ſollte, auch von ihm als Secretair oder 
Actuar verwendet werden konnte — und das war 
ich. — Indem er Gehalt und Koſtgeld dafür ſei— 
nem Muͤndel in die Vormundſchaftsrechnung brachte, 
mußte ich auf feiner Regiſtratur und in den Ge: 
richtsſitzungen fuͤr ihn arbeiten. Haͤtte mich nicht 
heimlich Deine Liebe fo uͤberreich belohnt .... 

«Dafür, daß mich der Schelm im Kuͤſſen un: 
terrichtetes — unterbrach ihn Maria und ſchlug 
ihm zaͤrtlich ſchmollend mit der kleinen weißen Hand 
auf den Mund. — 

«So» — fuhr er fort — und kuͤßte die kleine 
Strafruthe mit ihren Roſengruͤbchen — «fo wuͤrde 
ich ſchon laͤngſt davongelaufen ſein; aber nun hat 
er mich fortgeſchickt, und ich muß ſuchen, ehrlich 
und redlich mein Brot zu erwerben. Sieh, Herz— 
chen, deshalb habe ich mich ſchon beim Hofgericht 
zum Examen gemeldet, und hoffe mit Ehren zu be⸗ 
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ſtehen und bis dahin, daß Du volljährig geworden 


ſein wirſt, ſo viel zu erwerben, daß ich eine Frau 
— fo klein und niedlich, wie Du — ernaͤhren 


kann. d 


Maria billigte den Plan und ſo ſchieden ſie 
mit dem Verſprechen, einander fleißig zu ſchreiben. 
Bei der naͤchſten Aufforderung der Tante Si⸗ 


donie, ihren Geliebten wieder in die Kirche zu be 
ſcheiden, theilte ſie der Tante den Plan, den Beide 
fuͤr die Zukunft verabredet hatten, mit. 

«Ei, was! — rief dieſe ärgerlich — «Advo— 
caten — Teufelsbraten; Rechtsgelehrte — Rechts- 
verdreher! — mit der Juſtiz und ihrer waͤchſernen 


Naſe will ich nichts zu thun haben, und ich ver: 
biete Dir ein fuͤr allemal, an Deinen verliebten 
Rechts- und Linksmacher nur zu denken, geſchweige 


denn zu ſchreiben; nicht einmal traͤumen ſollſt Du 
von ihm, oder ich kratze Dir die garſtigen blanken 
Augen aus — Du haͤßliche Creatur . . > 

«Aber, Tantchen . . 

Nichts Tantchen — Du ungerathene Perſon? 
— eiferte fie fort — «Du weißt, wenn man alt 
wird, wird man kindiſch, und nun willſt Du mich 
wie ein Kindchen behandeln und per Tantchen — 
chen — chen — anreden? — wart, wart! ? .. 


— u t&ẽ5v — —— . — —— TEE. ED — 
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«O mein Himmel, fo meint ich's nicht? — 
rief Maria im flehenden Tone, und Thraͤnen traten 
ihr in die Augen. — 

«Sieh — wie es greint — das eitle Aeffchend 
— ſpottete Sidonie und ſchabte ihr Ruͤbchen auf 
ihren duͤrren Fingern — «am Ende weint das Kind, 
weil ihr die alte verſtaͤndige Tante einmal die Wahr⸗ 
heit ſteckt — wart', wart' — ſollſt's noch beſſer 
hoͤren, Du eitle, eingebildete Figur! meinſt, haͤtteſt 
ein huͤbſches Laͤrvchen, weil's Dir Dein Linksma— 
cher vorgeſchwatzt hat — ho ho, die Rechtsverdre— 
her luͤgen Alle, ſo wie ſie den Mund aufthun — 
da — da ſieh Dich nur ſelbſt an!“ — und dabei 


hielt ſie ihr, heiſer lachend und huͤſtelnd — einen 


ſogenannten Vexirſpiegel vor — «wie Dir die ganze 


Fratze ſchief gezogen iſt!? — fuhr fie fort — «und 


Augen hat's ſo groß wie Kalbsaugen, eine Naſe 


ſo lang wie Sch. .. .⸗Ruͤſſel, einen Mund ſo klein 


wie ein Nadeloͤhr, die Haut ſo weiß und roth wie 
Ziegelſteine auf eine friſche Kalkwand gehaͤngt — 
und das ſoll ſchoͤn ſein? — O Jemine! — was 
ſich das Aeffchen Alles einbildet! — ja, weine Du 
nur — weine — weine! — Deine Thraͤnen eben 
ſind mein Gaudium!? — 

Und ſo ging es noch eine Zeitlang fort, bis 
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Maria fie mit der Bemerkung unterbrach, ihr Lieb: 
ſter koͤnne ja wohl noch einmal ihr ſelbſt als Ad⸗ 


vocat von Nutzen ſein — da ſie ſo viele Proceſſe 


habe, und daher der Beiſtand eines Rechtsanwal⸗ 
tes in der Sippſchaft ihr ſelbſt lieb fein muͤſſe .. 


„O, Du Rabenaas!? — rief fie — «Du un⸗ 
dankbare Creatur — weiß ſchon — weiß ſchon — 
was ſie will und wuͤnſcht! — ſie ſollen mich in- 
quiriren und proceſſiren von wegen der Hexerei und 
Zauberei, die ſie mir Schuld geben, meine Feinde; 
ſie wollen mich auf den Scheiterhaufen bringen, 


wie die armen alten Weiber, die fie Durch ihre ver— 


dammten Facultaͤtsurtheile unſchuldiger Weiſe zum 
Tode juſtificirt haben — — die Juſtizmoͤrder die! 
— aber laß ſie nur kommen mit ihren Buͤtteln, ö 
die dicken Hudler die — will mir jetzt ſchon die 


| 
| 


Nägel an den krummen Fingern wachen laſſen, 
um ihnen die Augen damit auszukratzen — die... 


I 
| 
| 
1 


| 13. | 
„Froͤhlen, Froͤhlen? — ſchnarrte eine heifere, 
faſt kraͤhende Stimme in das duͤſtere Gewoͤlbe her- 


| 
| 
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ein, und zur Handbreit geöffneten Eichenthuͤr ſchaute 
das braune Zigeunergeſicht eines alten Weibes mit 
roth geraͤnderten Augen in den duͤſtern Remter, und 
um das ſtarre, ſchwarze, in Striemen uͤber das Ge— 
ſicht haͤngende Haar hatte fie ein rothes Kopf: 
tuch gebunden. — 


„Was giebt's — Wolde Albrecht?? — ſchnurrte 
Sidonie auf — «nur näher! bin eben im Amts⸗ 
eifer, die ganze Welt auszufilzen, wie dieſe liederliche 
Dirne da — die weint, weil ich ſie nicht ſchoͤn 
finde — die einen Teufelsbraten zum Liebſten hat 
und nicht weit davon iſt, mit dem Gott⸗ſei⸗bei⸗uns 
ſelbſt Buhlſchaft zu treiben — was giebt's — was 
giebt's? — Ihr koͤnnt Euer Theil auch kriegen, 
alte Here — wenn Ihr nicht gleich losblaͤttert — 
was Euch hergetrieben. > 


Spotz tauſend, Froͤhlen — Sie laßt einen ja 
nicht zu Worte kommen und dann ſchilt Sie noch, 
daß man aus Reſpect den Mund haͤlt, bis Sie 
den Ihrigen zuklappt .. «> 


4 Was giebt's — was giebt's?? — rief das 
zornwuͤthige alte Stiftsfraͤulein aufſpringend und 
bebte mit Kopf und Haͤnden vor Neugier, waͤhrend 
die Zigeunerin ihre abenteuerlich roth und ſchwarz 
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mehr behangene und belappte, als ordentlich beklei 
dete Figur hereinſchob. | 


«Schon wieder ein paar alte Weiber? — 


kraͤhte die Wolde — «zum Scheiterhaufen als 


Hexen condemnirt — die Trudel-Fieke und die 


lahme Urſine.? — 


«Die armen Weiber? — rief Sidonie em, 


ä — 


port — «wieder ein Gerichtsmord, der am juͤng— 
ſten Tage dem Pickelhaͤring von Satzing auf der 


Seele brennen muß wie hoͤlliſches Feuer — will ih⸗“ 
nen's Todtenhemd ſchenken — den armen Weibern, 
weil ſie mir doch ſo Manches zugetragen haben, 
vom Hinz und Kunz und der Hanne und der 


Triene!? — ö 


Froͤhlen, das iſt jetzunder gefährlich!» — 
warnte die Wolde — «Herzog Franz hat 'ne feine 
Spuͤrnaſe auf Alle, die im Geruch böfer Kuͤnſte ſte⸗ 
hen, und die dicken Hudler haben ein ſchlimmes 
Auge auf Euch geworfen! wer heut' zu Tage eine 
arme Hexe, der ſie auf der Folter die krummen 
Glieder ziehen und mit dem Scheiterhaufen das 
Garaus machen — bedauert, gilt ſelbſt dafür.» — 

«Hohe — das iſt Alles nur Buͤrgerkrop, das 
man verbrennt — an adelige, Schloß⸗-geſeſſene Jung⸗ 


— 


frauen wird ſich die Juſtiz nicht machen .. 


| 
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»Wahret Euch! wahret Euch!« — ſprach die 
Andere mit drohend aufgehobenem Zeigefinger — 
vbei dem Prediger Luͤdeke geht's auch nicht mit 
rechten Dingen zu.“ — 

V Was iſt mit dem? « — 

| »Nun todt iſt er — ploͤtzlich verſtorben, und die 
Wittib ſchreit Zeter uͤber Euch und ſagt's laut, daß 
Ihr ihn todt gehert habt — mit Mercurius, den 
die Kloſtermagd fuͤr Euch aus der Apotheke zu Alt— 
Stettin geholt — ja ja, todt gehert.« 

„Todt? « — rief Sidonie — und klopfte froͤh⸗ 


ſerſtehen gegeben, daß ich Hexenwerk treibe. . .. 
odt alſo — — na, das goͤnne ich ihm — von 


en wollen, als der hochſelige Herr — Herzog 
hhilipp geſtorben. «... — 
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»MWollte — der Gott:ſei⸗bei⸗uns hätte fie erſt 
alle geholt dieſe pommerſchen Fuͤrſten! — ausſterben 
wird doch ihr Geſchlecht, daß weiß ich beſſer als 
Andere — aber mir — dauert's zu lange — zu 
lange! « — 

— Na — na — und die Leute ſagen, Ihr 
haͤttet der Magd Trinen Pantels, wegen eines 1 


men. 
Es wäre ihr ſchon recht geſchehen der Dean, 
— grollte Sidonie. 
— »Wanne — Wanne! — und was bc 
die beiden Vettern, die Mallentien beim Herzog ge 
gen 8 angezeigt? « — 


ich kenne fie nicht einmal — 
Ma — na — das hilft Euch doch nichts Ph 
ich warne Euch, Froͤhlen Sidonie — aber — 
aber « — | 
»Na — was giebt's denn — heraus damit!“ | if 
»Zwiſchen Schloͤtenitz und Schollin find el 
gefahren im Wagen und aus langer Weile fprecheil) 
fie von der Liebe des Nächften, und da kommt aue 
Ihr an die Reihe, Froͤhlen Sidonie — und de 


=> — 
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Eine ſagt, daß Ihr heren koͤnnt, der Andere nennt's 
Aberglauben — daruͤber geriethen ſie Beide mit 
einander in den Streit, daß ſie ſich faſt einander 
in die Haare gefallen waͤren; und der Eine ſchreit: 
ſie kann hexen, und der Andere: ſie kann nicht he— 
‚ren — na, wenn fie ed kann, ruft der unglaͤubige 
Thomas, ſo mag ſie es beweiſen und uns ein 
Wetter machen, woran wir Lebstage denken. — 
Und kaum hatten ſie ſo geſprochen, ſo erhob ſich 
plotzlich ein ſchrecklicher Sturm; die See ſchlug fo 
hohe Wellen, daß ſie uͤber den weißen Strand da— 
herrollten, wie graue ſchaͤumende Ungeheuer, die den 
Wagen verſchlingen wollten. Die Winde heulten 
ſo furchtbar, als ſei es ein Wehklagen der ganzen 
Natur. Die Vorderpferde wurden ſcheu und zer— 
riſſen die Straͤnge, und brauſ'ten davon. — Nun 
muß der Kutſcher eins von den Stangenpferden 
ausſpannen und den Entlaufenen nachſetzen. End⸗ 
lich findet er ſie nicht weit von Stargard ſtehen 
— ganz verſchuͤchtert, mit ſchnaufenden Nuͤſtern, 
itternd und ſchweißtriefend, als haͤtten ſie Geiſter 
eſehen — na, wenn das mit rechten Dingen zu— 
K 

» Ha ha — nichts natürlicher als ein Sturm— 
ind am oͤden Oſtſeeſtrande — aber ſchon recht — 
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ſchon recht — die Luftgeiſter haben fich meiner an⸗ 
genommen, um ſie zu ſtrafen — dieſe c | 
zungen. « 1 
— »Aber ſtie haben's protokollirt in der Hof⸗ ö 
kanzlei — auch was der Chriſtoph Wedel auf Uch⸗ | 
tenhagen aus eigener Bewegung und innerm Ge⸗ ö 
wiſſenstrieb dem Fiscal angezeigt hat, haben fie | 
protokollirt — daß, als er zwei Jahre nach Preu⸗ | 
ßen verreiſ't geweſen, die Sidonie feiner Schwie⸗ | 
germutter den eigentlichen Tag feiner Ruͤckkehr von 1 
Koͤnigsberg und den Tag ſeiner Ankunft zu Hauſe 
vorhergeſagt habe, welches auch richtig | | 
fen 8 | 

»Ha ha — fie kam, und bat, daß ich ihr bib | 
Karten legen ſolle über die Ruͤckkehr ihres Schwie⸗ \ 
gerſohns — ha ha — aber ich wußte es ſchon — 


erzaͤhlt — und ſo mußten denn die Karten en N 
ausſagen, wie ich's wollte.< 1 

»Aber das Schlimmſte noch: Euer Vetter und 
Widerſacher, der Amtshauptmann Joſt von Bork, 
hat einen Bericht nach Hofe gehen laſſen, worin 
er ſagt: er duͤrfe es nun nicht laͤnger mehr ver⸗ 10 
ſchweigen, und wenn er ſein eigenes Blut bezuͤchtigen h 
ſollte — Ihr ſtaͤndet allgemein im Rufe der Here | 
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rei und Zauberei — und nachdem er alle die ſchmaͤh— 
lichen Geruͤchte geſammelt, die uͤber Euch gingen 

— fahrt er fort: d und fo glaube ich denn auch 
mit einigem Grunde behaupten zu koͤnnen, daß ſie 
- an dem Tode ihres Bruderſohns, Otto von Bor— 
ken auf Strammehl und Rochop, nicht ganz un: 
ſchuldig ſei, denn es geht der uͤble Leumund, daß 
fie ihn todt gehert habe; — was aber mich betrifft 
— ſo ſchloß er — fo gehen die Ohnmachten und 
Schwindel und anderes Gebrechte, wovon ich mich 
ſeit einiger Zeit befallen fuͤhle, ebenfalls nicht mit 
rechten Dingen zu — und ich glaube nicht zu viel 
zu ſagen, wenn ich pflichtſchuldigermaßen andeute, 
daß ſolches zweifelsohne ihrem boͤſen Sinn und 
ihren boͤſen Kuͤnſten unmaßgeblich beizumeſſen fei!«« 
— — Das Alles iſt gewißlich wahr. Der wilde 
FJaͤger, der Samuel, hat's mir vertraut — laͤßt 
ſchoͤnſtens um ein Trinkgeld bitten für die freund: 
iche Warnung.“ 
— »Der Teufelskerl luͤgt!« — ſchrie Sidonie 
und ihre bleichen Lippen wurden blau, ihr Ant⸗ 
itz roth und die Augen glühten wie Feuerräder — 
hat mich ſchon geprellt — mit dem Galgenmaͤnn— 
Mein — der — der Spitzbube — nun will er fie 
Wieder prellen die Alte vom Stift — aber die iſt 
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fo dumm nicht, und Ihr — des Teufels Großmut⸗ 1 
ter — ſteht mit ihm im Bunde und wollt mid, 
betruͤgen — hei, betrügen« — 

»Und Zeugen habe ich — Zeugen « — kräht 
die Wolde — »die Euch noch mehr bezüchtigen n wer 
den — Zeugen — Zeugen. — 1 

»Betruͤgerin!« — ſchalt Sidonie — und um 


Creatur — fort fort! Spitzbuͤbin, e sign 
nerin!« 

„Hexe — Wetterhere — Teufelsh .. . « — 
ſchalt Jene dagegen. 

Vom Schelten kam es zum Schlagen. Mi 
dem ſchweren Schlüffelbunde klappte Sidonie de 
keifend und drohend ſich zuruͤckziehenden Wolde au 
den Kopf und den magern Ruͤcken, bis ſie zur Kle 
ſterpforte hinaus war, und als dieſe nicht ſchne 
genug der Pfoͤrtner oͤffnete, bekam dieſer auch einig 
Klapps auf die von Branntweingenuß aufge 
ſchwemmte Wange, und die Verwuͤnſchung obeneir 
daß er verkrummen und verlahmen moͤge! 

So einmal in Wuth gebracht, verwuͤnſchte un 
verfluchte ſie Alles und ſchlug auf jede Perſor 
die ihr in den Weg kam — und kreiſchend durck 
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tobte ſie die dunklen Kreuzgaͤnge, klopfte an jede 
verſchloſſene Zelle, ſchalt und hoͤhnte die Inhaberin 
und gab ſich erſt dann zur Ruhe, als fie ganz 
ſchwach und erſchoͤpft wieder in ihrer Zelle ſaß; 
— dann aber klopfte fie ſelbſt zufrieden mit der 
Fauſt in ihre hohle Hand und ſchnurrte vor ſich 
hin: „Sie fuͤrchten mich doch Alle — ja ja, ſie ha⸗ 
ben ſich verkrochen — die Schloß-geſeſſene Jungfrau 
muͤſſen fie fürchten, dieſes Buͤrgerkrop! — aber war: 
tet nur, wartet — will's Euch doch noch ein— 
traͤnken !« 


„„So kleien und kratzen 

Meine Hunde und Katzen.““ 

Das war gewiſſermaßen ihr Zauberſpruch, womit 
ſie ſolche Scenen zu beſchließen pflegte. Dann nickte 
ſie noch ein paar Mal mit dem weißen Haupte 
nd ſchlief ein vor Ermattung. Schnurrend rieb ſich 
er graue Kater an ihren Fuͤßen, und Maria, die 
vor Schreck geflüchtet war, kam aus ihrem Ver: 
ſteck hervor. 


10 * 


148 

16. 

Es war eine ſchaurige Nacht am Oſtſeeſtrande. | 
Die Wellen, von der Ebbe gedrängt, hatten ſich 
weit zuruͤckgezogen vom flachen Geſtade; nur hier 
und da hatte die Fluth auf den nackten Sandduͤ— 1 
nen weiße Schaumflocken zuruͤckgelaſſen, die nun f 
der ſcharfe Nordwind über die öde Fläche dahin. 
trieb. Der Mond daͤmmerte mit matten Augen | 
durch den grauen Dunſtſchleier eines bedeckten Him⸗ | 
meld und ſchaurige Wolkenbilder dehnten und red: | 
ten fich, wie Oſſianſche Nebelrieſen in blaſſe Ster⸗ ! 
bekleider gehüllt, über die traurige Einoͤde dahin. 
— Fernher grollten die Wogen des Meeres, wie { 
zuͤrnende gh die eine michhige | | 


Roſſen mit flatternden Mähnen und 3 
Nuͤſtern reitend. — So galoppirten ſie nebenein⸗ N 
ander her; doch der eine der Reiter, der aͤlter, 
etwas kleiner und gedrungener von Figur war, ziel; 
gelte ſichtbar ſein feuriges Roß, um dem andern 
auf halbe Pferdelaͤnge den Vortritt zu laſſen. 
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»Kalt — kalt, Snaden!« — murmelte Jener. — 

»Hätteft im warmen Bett bleiben ſollen — 
Eckart« — entgegnete Dieſer mit einer gutmuͤthi⸗ 
gen Heiterkeit. — — Wer nicht Hoffnung hat, in 
Liebchens Arm wieder warm zu werden, iſt ein 
Narr, wenn er in die kalte Nacht hinausreitet.« 
| »Beſſer, ein treuer Narr« — brummte Jener 
vor ſich hin — »der feinen jungen Herrn auf aben⸗ 
teuerlichen Nachtritten begleitet, als ein treuloſer 
Schuft, der ihn in der Gefahr laͤßt, um im war⸗ 
men Bettchen zu bleiben.“ 
»Haft Recht, Alter“ — ſprach Jener — »bift 
eine brave treue Seele — will's Dir lebtags nicht 
vergeſſen.« 
V0 darum nicht — indeß der gnaͤdige Herr 
koͤnnt's commoder haben — kann's einmal Ew. Gna⸗ 
den von der braunen Nixe nicht laſſen — wuͤrde 
ich's in die Nähe vom Hoflager — in irgend ein 
Jaͤgerhaus bringen.« — 
— Den Teufel auh!« — rief lachend der 
Juͤngere — »da verloͤre die ganze Geſchichte den 
romantiſchen Reiz — ich glaube, meine ganze Liebe 
ginge Heidi — in der Langenweile täglicher Er: 
baͤrmlichkeiten. Aber gerade in dieſen naͤchtlichen 
Liebesritten, im Sturm und Regen uͤber den feuch— 
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ten Meeresboden dahin, gejagt von der Furcht, daß 
uns die Fluth uͤberraſche — liegt jener geheimniß⸗ 
volle wunderbare Reiz für jugendliche Thatkraft 
und ritterlichen Sinn — der mich ſo unwiderſteh⸗ 
lich hinzieht nach jener dunklen Fiſcherhuͤtte am 
Strande — als waͤren's die Schickſalsmachte, die 4 
mich hebten.« 

»Aber nicht allein vom Meere droht Ew. Gna⸗ 
den Gefahr« — ſprach der aͤltere Mann mit be⸗ | | 
fonnenem Ernſt — »da iſt auch ein langer Teu⸗ 
felskerl — der aſchgraue Jaͤger — der, wie ich 
hoͤre, mit dem Willen der alten Wolde ſich den 
Verlobten der ſchoͤnen Blanka nennt — der ſieht 
mir grade aus, als ob er mit dem Teufel im Bunde 
ſtehe und kein Mittel ſcheue, den ee Ne 
benbuhler loszuwerden.“ ä 

„Deine Piſtolen ſind doch b Eckart?“ 4 
fragte Jener. | 

„- Verſteht ſich — jede mit zwei Kugeln! © 

„Die meinigen auch — und mein Pallaſch it 
ſcharf wie ein Scheermeſſer! —« | 

»So fürchten wir den Teufel nicht« — rief 
der alte Militair — im Feuer des erwachenden 
Muths — und der Sturm fing an zu heulen und 
erſtickte den Ton feiner” Stimme — die Schnee 
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flocken einer nordiſchen Winternacht jagten hinter 
ihnen her und bald verſchwanden die naͤchtlichen 
Reiter in der daͤmmernden Ferne. 

Urnfern der einſamen Fiſcherhuͤtte am Strande, 
welche die Wolde mit ihrem Pflegling, der ſchoͤnen 
Blanka, ſeit einiger Zeit bewohnte, erhoben ſich 
damals die grauen Ruinen eines laͤngſt verfallenen 
Kloſters. — Dort hinter einem zerbroͤckelten Pfeiler 
bewegte ſich eine graue, menſchliche Geſtalt, und 
nur wenn man ſcharf hinſah, ließ ſich durch das 
Flimmern der Schneeflocken erkennen, daß es ein 
hoher magerer Jaͤgersmann war, mit etwas ge— 
krümmtem Rüden, der unter dem Murmeln von 
Verwuͤnſchungen oder Zauberſpruͤchen ſeinen kurzen 
Kugelſtutz lud. Sein ohnehin dunkles Geſicht hatte 
er ſich mit zerriebenem Schießpulver geſchwaͤrzt, um 
ſich unkenntlich zu machen; aber die rothe Hahnen⸗ 
feder auf dem grauen Spitzhut verrieth den boͤſen 
Jaͤger vom Edelhofe zu Satzingen. 

So — brummte er vor ſich hin — »diefe Ku: 
gel iſt gefeyet — wenn die nicht trifft, ſo hat er 
den Teufel im Leibe — wer weiß, ob er nicht der 
leidige Gott⸗ſei⸗bei⸗ uns ſelbſt iſt — der mit der 
huͤbſchen Dirne Buhlſchaft treibt. — Ja ja, die 
Herren Teufel find ganz des Teufels — fo ver- 
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ſeſſen auf huͤbſche Maͤdchenſeelen; — wenn dieſe aber 4 
— die kleine Blanka — zur Hoͤlle verdammt ſein 4 
fol — ſo will ich fie ſelbſt ſchon abführen durch 
Liebſchaft und Buhlſchaft. — Horch — tauſend N 
Donnerwetter — da kommen fiel«e — _ 4 
Und daher trabten die Reiter — ein Schuß 

krachte in den Ruinen — „Herr Jeſus — ich bin N 
getroffen!« — rief im Schmerzlaut die Stimme 
des Juͤngern von Beiden — ſein ſchwarzes Roß 
baͤumte ſich — machte einen Bogenſprung — und 
er ſank zu Boden. Sein Fuß blieb im Steigbuͤ 
gel haͤngen, das ſchaͤumende Roß wuͤrde ihn zu 1 
Tode geſchleift haben, haͤtte der Andere nicht mit I 
ſtarker Fauſt die Zügel ergriffen und es zum Stehen | 
gebracht. — 
»Der hat genug!« — grollte der Jaͤger — lud 
aufs Neue und bald darauf ſchritt die graue hohe | | 
Geſtalt mit weiten Jaͤgerſchritten — von jener 
Seite aus der Kloſterruine fort und verſchwamm 1 
im naͤchtlichen Weben der weißen Schneeflocken. —— | 
Nun werde ich fie mir holen und in Sicher⸗ 
heit bringen« — murmelte er vor ſich hin — 
»hätte fie laͤngſt entführt die blanke Dirne — aber 1 
die Alte wollte nicht dran. — Hei, nun mag ſie 
felbft daran glauben — habe fie beim Amtshaupt⸗ 
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mann, meinem Herrn, als Hexe denuncirt — und 

dieſe Nacht wird ſie der Buͤttel, mit ſeinen Hel⸗ 
fern, wohl abfuͤhren — dann aber iſt es Spiel⸗ 

werk, die ſchutzloſe Dirne zu verderben — zumal 
ihrem Liebſten das Lebenslicht ausgeblaſen iſt. 


47. um 

Halb krank von Groll und Aerger war die 
braune Wolde Albrecht vom Stift zu Marienfließ 
zuruͤckgekommen in ihre einſame Fiſcherhuͤtte am 
Strande. Unmuthig warf fie ſich auf ihr Lager und 
nur von Zeit zu Zeit ſtieß ſie halblaut einige Ver⸗ 
wuͤnſchungen aus: Wart', Du graue Wetterhere« — 
grollte ſie — »ſie ſollen Dir die krummen Schul: 
tern ſchon reden — dafür will ich ſorgen!« — — 


Alles war ihr zu heiß am Leibe, ſo kochte ſie 
Bor innerer Wuth — fie hatte ſich das rothe Kopf 
tuch abgeriſſen, und die ſchwarzen, ſtraffen Haare 
hingen ihr wild und wahnſinnig um das dunkle 
Geſicht. — Blanka warf von Zeit zu Zeit beſorgte 
Blicke auf die Alte, jedoch wagte ſie nicht zu fra⸗ 
gen, denn ſie war an ein reſpectvolles Schweigen 
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gewöhnt, bei den vielen eee die die 


Me trieb. — 


Dabei aber war das ſchöne braune Maͤdchen | 
geſchaͤftig ö machte Feuer auf dem niedrigen Herd 
und that ein gerupftes Huͤhnchen und Waſſer und j 
Kräuter in den eifernen Topf, der an einer Kette 
über dem Herd hing. Der Rauch zog ab zwiſchen 
den ſchwarzgeraͤucherten Dachſparren, und die hell 
flackernde Herdflamme von trockenem Kienholze 
warf ſcharfe bewegliche Streiflichter auf die beiden 


abenteuerlichen Figuren im dunklen Huͤttenraume. 


Lange ſchien die Alte auf Blanka's Geſchaͤftig⸗ 
keit nicht zu achten, und dieſe, dadurch ſicher ge I: 
macht, gab immer oͤfter einer ſpannenden Unge⸗ 
duld nach, indem ſie von Zeit zu Zeit ihren Kopf 


aus dem kleinen Schiebfenſter hinausſtreckte und in 


die mondhelle Schneenacht hineinhorchte. Endlich 
brach die Wolde das Stillſchweigen. 9 
„Hei, blanke Dirne« — rief fie — »was if i 


hinaus in den Wind — haſt's Suͤppchen für mich 
allein gekocht; meinſt, der ſchmucke Buhle ſoll 


kommen und Dir 'nen Henkelthaler ſchenken; mir 
aber 'nen neuen Goldguͤlden? — meinetwegen — 
wer gut ſchmaͤrt, der gut faͤhrt — — aber merkt's 
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Dein Braͤutigam, der Säger vom Schloß, fo ſchießt 
er'n 'runter vom Roß.« — 

V Aber Mutter — Mutter« — flehte Blanka — 

vich will den boͤſen Jaͤgersmann nicht freien, — 

dem blanken Junker hab' ich mich verlobt.« — 
»Hi hi« — lachte die Wolde — »Junker freien 

keine Landſtuͤrzerdirnen — vornehme Herren und 

Katzen naſchen und kratzen — — der Jaͤger aber 

wird Dein Mann, weil er ſchwarze Kuͤnſte kann! 

»Ich will ihn nicht — ich bringe mich um« 

— rief Blanka weinend. — 

Wer's fagt, der thut's nicht« — entgegnete die 

Wolde — Hund wer's thut, der ſagt's nicht. — 

»Werd' ihm entlaufen . . 

V Wirſt ihm entlaufen — bringſt mich auf den 

Scheiterhaufen« — grollte die Alte. 

»Nein, Mutter — das moͤcht' ich nicht« — 

ſagte Blanka gutmuͤthig — Laber was fange ich | 

2 — ich armes Kind — vom Junker kann ich 

nicht laſſen — ach Gott! meine Angſt, wenn er 

ihm nun aufpaßte!« — 

»Iſt er todt, wird er kalt, — iſt er kalt, wird 

er begraben« — ſprach die Wolde eintoͤnig. 

W Mutter — Mutter“ — kreiſchte Blanka auf 
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— Vich ſtuͤrbe mit ihm — ich koͤnnt's nicht über: ü 
leben!« — 1 
„Horch! — horch« — ri fie ſich Kine. | 
— Ver iſt es, ich höre Pferde trappeln«! — damit 
ſtuͤrzte fie gegen die Huͤttenthuͤr und riß fie auf — 
und vor ihr ſtand ein Mann, fremd und wild an⸗ 
zuſchauen; — ein graͤßlicher Schnurrbart — eine | 
breite Schmarre im gefurchten verwitterten Geſicht N 
gaben der breiten, koloſſalen Geſtalt ein fratzenhaft 
ſchaueriges Anſehen. — Hinterdrein wimmelten | 
noch mehrere Menſchenfiguren, und Roſſe ſchnoben 
und ſtampften draußen im Dunklen vor der Huͤt⸗ 
tenthuͤr. — | | 
Mit einem Ausruf des Schreckens taumelte fie |; 
zuruͤck, und der Entſetzliche, mit der ganzen Breite | 
feiner Figur die Thuͤr fuͤllend, trat mit einem: | 
»heiliged Kreuzdonnerwetter!« — zwifchen den Zaͤ⸗ 
nen herein und ſtampfte eine alte ſchwere Hafen: j 
buͤchſe mit einem großen Radſchloß auf den Bo— j 
den. — — „Kreuzdonnerwetter noch einmall« — 
gurgelte er aus heiſerer Bierkehle — »wo ſteckt N 
die alte Hexe — die brennen fol, wie ein Talg 1 
licht, am naͤchſten Juſtizfeſt! — He — Wolde Al⸗ 
brecht — alte Vettel mit den rothen Augen — 
auf, auf! — die Teufelskuͤnſte haben nun ein Ende J. 
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— nun fangen die Kuͤnſte von Meiſter Hemmling 


an — mit den ſpaniſchen Stiefeln, dem geſpickten 


Haſen und der Leiter. — Wetter! — auf, auf! — 
Herein, Ihr Amtsfrohn und Du Bruder Raths— 


buͤttel, legt ihr die eiſernen Schmuckſachen an, und 


dann fort damit, auf den Eſel geladen — und ins 
Hundeloch, wo ſie den Hahn nicht wieder kraͤhen 
hoͤrt!« — 


»Sakerlot!«“ — rief die Wolde aufſpringend, 


mit der Geiſtesgegenwart, welche ſolchen Menſchen 


in ihrem bewegten Abenteuerleben eigen zu wer— 


den pflegt — wenn Ihr die alte Hexe — die 
Wolde Albrecht ſucht — ſo muͤßt Ihr hinauf zum 


Galgenberg, da graͤbt ſie mit dem Teufelsjaͤger, 


dem ſchwarzen Samuel, ein Petermaͤnnchen aus 


— da koͤnnt Ihr zwei auf einmal fangen — denn 


der iſt auch ein Zauberer und Hexenmeiſter, wie 
kein Anderer!« — 


»Na — dann macht Kehrt — Kameraden« — 


ſprach der Koloß und wendete ſich zuruͤck zu den 
beiden Andern, die den Eingang bewachten. — 
2 Beſſer, zwei Galgenvoͤgel zu fangen, als einen !« 


»Sie luͤgt — fie luͤgt, die alte Teufelshexe⸗ 


E kreiſchte eine Stimme zum aufgeſtoßenen Fenſter— 
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chen herein — »ſie füge — denn ich bin hier im 
ehrlichen Geſchaͤft — die aber iſt die Wolde ſelbſt.« - 

„Hei, Du Hallunke — Du Schatzgraͤber — Du 
Wettermacher, Zauberer und Hexenmeiſter« —kreiſchte i 
das Weib gegen ihn ein, und ſetzte beide Hände mit 
den duͤnnen braunen Armen auf die Hüften — »Du 
Beſeſſener — Du Hans Urian — willſt ehr: 4 
liche Weiber bezuͤchtigen, und biſt felbft einer aus 
der ſiebenten Bitte, der Teufelskuͤnſte kann und 
Spitzbubenſtreiche dazu. — Soll ich brennen, ſo | 


ſoll er hängen, ja hängen, hängen !« 


»Das Weib iſt toll« — ſchrie er dazwiſchen, | 
indem er zur offnen Huͤttenthuͤr hereinſprang — | 
und drohend gegen fie beide Faͤuſte erhob — »weil | 
ich der Zeuge bin, deſſen Ausſage fie zum Scheiz | 
terhaufen bringen wird, will fie mich ſelbſt ver- 
daͤchtig machen, die Teufelsh .... Hoho! Mutter 


Wolde — ich weiß mehr von Euch, als Ihr ſelbſt 


meint — ich hab'n Jungfernkryſtall, durch den 
man verborgene Dinge ſieht — da habe ich all 


Euer geheimes Treiben mit angeſehen.«“ — 


»Macht keine Umſtaͤnde, gute Fraux — — 
ſprach der Amtsvoigt, denn der war der breitſchul⸗ 
terige Rieſe dazwiſchen — waͤhrend die Wolde mit 
offnem Munde kein Wort hervorbringen konnte, 


159 


indem die Wuth ihr den Kinnbackenkrampf zuge 
zogen zu haben ſchien — » ſteckt ihr doch die Birne 
in den Mund — der guten Seele, damit fie was 
zu beißen hat, mit ihren drei Zaͤhnen — und ſchnuͤrt 
ihr die Glieder zuſammen, wie einem Wickelkind — 
ſo ſo — nun in den Sack, man kann mit den boͤſen 
Hexen nicht vorſichtig genug fein, ſonſt machen fie 
einem noch Hexenwerk und Schabernack, wenn man 
es noch ſo gut mit ihnen meint — friſch — friſch — 
auch den Kater da ſteckt in den zweiten Sack — 
denn der iſt ihr Teufelsbuhle — friſch, frifch!« - 

| Wahrend Blanka Zeter ſchrie und niederknieend 
um Erbarmen flehte, und Mutter Wolde in der 
hoͤlliſchen Angſt wieder den Gebrauch ihrer Sprach: 
werkzeuge fand und nun ſtoͤhnende Verwuͤnſchungen 
hervorſprudelte, war ſie gebunden, geknebelt und in 
einen Sack geſteckt, der uͤber ihrem Kopf zugebun- 
den wurde. Auch der Kater und der Hahn wur— 
den mit einigen der vermeintlichen Zauberbuͤcher, 
dem Beſen und der Ofengabel — als corpus de- 
' lieti — wie es die Juriſten nennen — ihres Hexen⸗ 
treibens — in einen zweiten Sack geſteckt, und Alles 
uͤbereinander quer uͤber den Ruͤcken eines Eſels ge— 
packt, gehoͤrig feſtgebunden, und nun ging der Zug 
langſam dem Amtshauſe zu Satzingen zu. Der 
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Amtsvoigt ritt vorauf — einen hohen ſtarkknochi— \ 
gen, aber mageren Gaul, dem die Raͤude fchon 
alles Haar abgefreſſen hatte. 0 

Der boͤſe Jaͤger blieb allein zuruͤck, und Blanka 
war ohnmaͤchtig geworden. | 


18. 


»Nun habe ich Dih« — grollte er vor ſich 
hin — »nun biſt Du wehrlos — Du kleine Beiß- j 
katze — nun hilft Dir alles Straͤuben nicht, denn 
Du kannſt kein Glied rührene — damit hob der 
Schreckliche die Ohnmaͤchtige vom Boden und trug 
ſie in die offene Nebenkammer auf Ihr Lager von 
Seegras und darüber gebreitetem Baͤrenfelle. — di 
»Einmal die Meine« — murmelte er weiter — 
»wirft Du es immer fen — — — doch was ſollte v 
mich hindern, erſt ihr Erwachen abzuwarten. — 
Die Huͤtte liegt einſam — eine halbe Stunde weit | 
keine menſchliche Wohnung — der Einzige, der fie | ! 
auffinden koͤnnte — liegt kalt und fleif am Strande 
bei der Klofterruine. — Ho ho, Liebchen, erwache 
— erwache!« — damit feuchtete er ihre Stirn 
und Schlaͤfe mit kaltem Waſſer und ſchnitt ihr mit 
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einem Meſſer das Mieder auf. Immer wilder und 
luͤſterner wurde der Boͤſe, und fie erwachte, von 
ſeinen Armen umkrallt. 


Nie hat ein menſchliches Weſen im halben Be: 
wußtſein größern Schreck — entſetzlichere Angſt em— 
pfunden, wie Blanka in dieſem furchtbaren Augen: 

blick; wie im ſchweren Traume, ſo ruhte noch bleierne 
Regungsloſigkeit auf ihren Gliedern, waͤhrend ſchon 
das ruͤckkehrende Bewußtſein die graͤßliche Groͤße 
der Gefahr erkannte. Alle ihre Seelenkraft rang 
nun mit einer neuen Ohnmacht — nur die furcht⸗ 
bare Ueberzeugung, daß dann Alles verloren ſein 
wuͤrde, erhielt ſie noch wach, und im verzweifelten 
Krampfe gewann ſie wieder Leben — dann aber 
gab ihr Verzweiflung eine ſo gewaltige Kraft, daß 
ſie den ſchrecklichen Jaͤgersmann wie eine Ruͤbe 
zu Boden warf. — Schnell aber ſprang er wieder 
auf, griff zu feinem Kugelſtutz und zog das Rad— 
ſchloß auf. 
V Jetzt ergieb Dich, Liebchen« — ſchrie er — 
Ipoder Dein Tod iſt gewiß — Deinen Buhlen habe 
ich ſchon erſchoſſen.“ — 
v» Weh — weh!“ — ſchrie fie dazwiſchen. 
»Und Dich vergrabe ich mit ihm in den Sand 
11 
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— da kannſt Du liebaͤugeln und buhlen — nach | 
Herzensluft.« | 
»Toͤdte mich — um Gottes Barmherzigkeit — 
toͤdte mich!« — flehte fie und kniete nieder. 
Ja — erſt toͤdten — dann doch mein Weib!« 

— grollte er — und legte mit teufliſchem Hohn: | 
lachen das Gewehr gegen ihre Bruſt an. 
Er war ſo erregt von der wilden Leidenſchaft, 
daß er nicht hoͤrte und ſah, was ſich draußen er— | 
eignete — nicht das Pferdegetrappel vernahm, nicht 
bemerkte, wie die nur angelehnte Thuͤr — auge 
riſſen wurde. N 
„Jeſus, Rettung!« — ſchrie Blanka. — Es 
war ein maleriſcher Anblick bei der flackernden Be⸗ 
leuchtung der Herdflammen — das flehende Maͤd⸗ 
chen — ihre phantaſtiſche Kleidung zerriſſen — ale 
Reize enthüllt, das dunkle Haar entfeſſelt, die Hände 
gerungen, und gegenuͤber die teufliſche Geſtalt des 
Jaͤgers mit dem Gewehr im Anſchlage — das 
dunkle Antlitz mit den tief gefurchten markirten 
Zügen noch mehr verzerrt durch die wilde Leiden 
ſchaft. Erſt jetzt wendete der Jaͤger den Kopf — 
aber es war zu ſpaͤt — — ein Pallaſch blitzte im 
dunklen Raum der Hütte und ſauſ'te nieder — 
und mit durchgehauenen Knochen ſank dem Ent⸗ 
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ſetzlichen der rechte Arm am Leibe nieder — und 
dabei fiel er mit Blut uͤberſtroͤmt zu Boden. Noch 
im Niederſinken ergriff er mit der Linken die Buͤchſe 
- um auf das Mädchen anzulegen: das Radſchloß 
knarrte — ehe der Eingetretene es hindern konnte, 
krachte der Schuß — es war eine furchtbare Er: 
ploſion — das Ziel war verfehltz aber der Lauf 
geſprungen, und die andere Hand des ſchwarzen 
Jaͤgers war zerſchmettert. 
Wie ein gefaͤllter Stier, ſo bruͤllte er noch ein⸗ 
mal auf — dann brach er völlig zufammen, und 
Schmerz und Blutverluſt hatten ihm eine tiefe 
Ohnmacht zugezogen. Laut aufſchreiend lag Blanka 
in den Armen ihres Roger! — der war der Retter 
geweſen — der nun ſeinen blutigen Pallaſch zu 
Boden warf, um zwei Arme zu haben, womit er 
fie an das treue Herz druͤcken konnte. 

Zur Huͤttenthuͤr herein ſchaute das baͤrtige Ant⸗ 
litz des treuen Eckart, und über feine beiden Schul- 
tern ſah man die Köpfe der beiden ſchwarzen Roſſe. 
Roger hatte nur eine ſtarke Contuſion, durch 
die Streifkugel des boͤſen Jaͤgers, an der Stirn 
empfangen; fo war er mehr betaͤubt als ſchwer ver— 
wundet vom Pferde geſunken. 

Kaum hatte er ſich erholt, ſo band er ein Tuch 
1115 
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wie ſchreckliche Ahnung — wenn nur der | | 
Blanka kein Unheil widerfaͤhrt!« — 


Und nun raffte er ſeine Kraͤfte zuſammen und 
fie jagten fort durch den Schneeſturm, der bekann⸗ 
ten Richtung nach, was die ſchnaubenden Pferde 
nur laufen konnten; aber auf der weißen Ebene, 
ohne Pfad und Baum, hatten ſie die Richtung 
verfehlt, ſonſt würden fie früher gekommen fein, als 
der böfe Jaͤger; — endlich fahen fie in einer ganz 
andern Richtung, als da, wo ſie die Huͤtte ſuchten 
— ein Licht ſchimmern durch die flimmernden Schnee- 
flocken. Raſch wendeten ſie die Roſſe und jagten 
darauf zu. Das Licht ſtrahlte vom Feuerherd in N 
Wolde's Huͤtte, durch die offene Thuͤr. — Nun ver⸗ | | 
nahm Roger den Weheruf — erkannte Blanka's | 
Stimme, ſah den entſetzlichen Frevel, und mit der | 
Schnelligkeit eines Blitzſtrahls ſprang er vom Roß, | | 
zuckte fein Schwert und fo wurde er Retter des 
geliebten Mädchens, das mit noch angſthaft pochen⸗ 
dem Herzen an ſeiner Bruſt in ſeinen Armen hing. 


Blanka war unausſprechlich reizend in ihrer 
halben Bekleidung, Roger flammte in Liebesgluth, 
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A der treue Eckart war beſchaͤftigt, die Pferde unter 
den Schuppen zu bringen, und der boͤſe Jaͤger blieb, 
von Beiden vergeſſen, in ſeinem Blute liegen — 
doch ſeine eiſerne Natur erholte ſich bald wieder — 
die faſt aufgetrocknete Geſtalt ſchien nicht viel vom 
Blutverluſt zu leiden. So richtete er ſich auf, bleich 
und hohläugig, und ſtarrte auf die Liebenden hin, 
die im gluͤckſeligen Selbſtvergeſſen beide auf das 
Ruhelager niedergeſunken waren und, Kuͤſſe um Küffe 
und zaͤrtliche Fragen wechſelnd, nicht rechts und nicht 
links ſahen, was vorging. 

Indeß blickte Samuel, halb aufgerichtet ſitzend, 
mit rollenden Augen im ſchwarz geraͤucherten Ge— 
mach umher, der Rauch wirbelte hinauf gegen das 
dunkle Gebaͤlk, und zog zwiſchen den Dachſparren 
des Strohdachs ab. Da fiel fein Blick auf einen 
Haufen trockner Fichtenreiſer und Stroh, das in 
einer Ecke geſchichtet lag — dann wieder auf einen 
der hellflackernden Feuerbraͤnde, uͤber welchen der 
ſchhaͤumende Suppentopf hing. — Nun verwuͤnſchte 
er, zwiſchen den knirſchenden Zaͤhnen grollend, die 
berſtuͤmmelten Arme und Hände, daß er nicht zu: 
greifen und den Brand ins Stroh ſchleudern koͤnne; 
ber die Wuth machte ihn erfinderiſch und der Groll 
Zab ihm Kraft; die Racheluſt erſtickte feine Schmer- 
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zen. So kniete er nieder, ergriff mit den Zähnen 
das nicht brennende Ende eines leichten Feuerbran⸗ N 
des und trug ſo die boͤſe Feuerſaat zu den entzuͤnd⸗ 
baren Stoffen. — Kaum war dieſes geſchehen — ü 
fo raffte er ſich auf und ſchwankte hinaus. — Mit F 
dem Gewicht feines Körpers druͤckte er die nach | 
außen aufſchlagende Thür zu — benutzte noch die f 
letzte Kraft feiner zerſchmetterten Hand, um, mit 1 
hoͤlliſchen Schmerzen kaͤmpfend, einen neben der 
Thuͤr an der Wand lehnenden Hebebaum davor 
zu ſtemmen. So glaubte er den Liebenden jeden 
Ausgang verſperrt zu haben und zweifelte nun nicht, 
daß ſie elend verbrennen muͤßten. | 

Der treue Eckart war auf der hintern Seite 
der Huͤtte im Schuppen beſchaͤftigt, die dampfen⸗ | 
den Pferde mit Stroh abzureiben, und fo bemerkte 
dieſer die Brandſtiftung des Jaͤgers nicht eher, als 
bis die helle Flamme zwiſchen den trocknen Dach⸗ 
ſparren herausſchlug und das Strohdach des Stalles 
ergriff, in welchem die abgezaͤumten Pferde ſtan⸗ 
den. — Dieſe wurden unruhig; — um nicht jedes 
Fluchtmittel zu verlieren, durfte er keinen Augen⸗ 1 
blick zögern, die Roſſe wieder anzuzaͤumen — fein | 
Feuerruf aber verhallte ungehört im jetzt heulenden 
Sturm, und hohnlachend ſchritt die dunkle Geſtalt 


167 

des verſtuͤmmelten Jaͤgers durch das Schneegeſtoͤ— 
ber davon. * 

Inm Innern aber erwachten Roger und Blanka 
erſt aus ihrem Wonnerauſch, als ſchon Alles in 
lichten Flammen ſtand. Faſt erſtickt vom Rauch 
rafften fie ſich auf vom Lager. In der Eilfertig⸗ 
keit ſuchten ſie und fanden nicht den Eingang — 
Roger gewann zuerſt Beſonnenheit wieder. Er 
fand die Thuͤr — aber von Außen verrammelt. — 
Ein kraͤftiger Fußtritt öffnete fie nicht — ſein Huͤl⸗ 
feruf und Blanka's Geſchrei wurde draußen vom 
heulenden Sturm uͤbertoͤnt — ſchon krachten uͤber 
ihnen die brennenden Balken, die wie Schwefelhoͤl— 
zer brannten — vom Strohdach fiel ein gluͤhender 
Feuerregen auf ſie nieder; — ſchon brannten ſeine 
Kleider — verſengten ihre Haare. — — „Huͤlfe — 
Huͤlfe! ich erſticke — wohin nun? — Rettung, Ret⸗ 
tung!« — jede Secunde ſteigerte ihre Angſt — 
jeder Pulsſchlag vergroͤßerte die Lebensgefahr. — 
So reißend ſchnell brauſ'te die Flamme im trock— 
nen geraͤucherten Fichtenholz des Gebaͤlks, in den 
geflochtenen Waͤnden und im Stroh und Reiſig — 
| daß ſchon die naͤchſte Minute Beiden den Tod ge— 
bracht haben wuͤrde; da umhuͤllte Roger ſeine Blanka 
mit dem, vom aufgethauten Schnee noch feuchten, 
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Mantel und ſtuͤrmte noch einmal mit der Kraft 
der Verzweiflung en die feſt gefugte Thuͤr — 
doch je mehr er draͤngte, deſto feſter rammte fi von 
außen der dagegen gelehnte Balken im Boden ein 
— endlich hatte Eckart, ſeine unbaͤndigen Roſſe mit 
der Linken haltend, die Gefahr erkannt — den Bal⸗ 
ken fortgeſchoben und nun ſtuͤrzten die Erloͤſ'ten 
hinaus ins Freie. — 

Blanka war wohl nicht Chriſtin; nie hatte ſie 
wenigſtens Religionsunterricht gehabt; — aber ein 
dunkles Gefuͤhl, das in der Tiefe reiner Seelen 
liegt, hatte ihr die Ahnung vom Daſein eines Got- 
tes gegeben. — Roger dagegen war fromm und 
chriſtlich erzogen — kaum ſah er ſich der großen 
Gefahr entronnen, ſo kniete er nieder und betete 
als guter Chriſt ein Vaterunſer — das einzige, hier 
wohl nicht paſſende Gebet, das er auswendig wußte. 1 
Aber fein Herz war doch dabei von Dankgefuͤhl 
gegen den hoͤchſten Geber alles Guten durchdrungen. 
Und Blanka betete ihm nach, knieend und mit ger 
falteten Haͤnden, indem ihre großen dunklen Augen 
fromm und glaͤubig an ſeinen Lippen hingen. 

Der treue Eckart hatte an feinen nun beruhig⸗ 
ten Pferden geſtanden und murmelnd mitgebetet — 
die brennende Hütte zerfiel in Truͤmmern; der 
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Schneeſturm ließ nach und hell glaͤnzte die Mond⸗ 
ſcheibe an dem nun klarer werdenden Nachthimmel. 
Es war ein feierlicher Moment — der Him⸗ 
mel ſchien durch das Gebet und die Flammen ver⸗ 
ſoͤhnt zu ſein — uͤber alle den Frevel, der hier be— 
gangen war. — Eckart trieb zur Abreiſe. 

» Wohin nun mit dem Maͤdchen?« — fragte 
Roger befangen — Haufs Schloß? — das geht 
nicht — da bin ich ſelbſt Gaſt.« — 
»Gnaden« — ſprach der Andere — Lich weiß, 
licht weit von der Stadt, am Foͤhrenwalde, eine 
inſame Foͤrſterwohnung — bewohnt von einer ar⸗ 
nen, aber braven Familie. .. . 

„Dahin — dahin« unterbrach ihn Roger. 
„Dahin — dahin! — ſeufzte Blanka und ſchmiegte 


hatte ſie vor ſich aufs Roß gehoben und in ſei— 
en weißen Mantel gehuͤllt. 
Und nun ging es fort — im ſauſenden Galopp. 


19. 


Die Wolde Albrecht war eingezogen. Im Ver⸗ 
0 r ergab ſich, daß ſie unter Zigeunern ihre erſte 
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Kindheit verlebt hatte. Ob fie ein Zigeunerkind 
war oder einer chriſtlichen Familie geraubt, konnte 


ſie nicht ſagen. Das Alter und die wuͤſte herum 
ſtreichende Lebensart hatten ihre Geſichtszuͤge ſo ent 


ſtellt, daß ſelbſt die Farbe der jenes ve 


Wandervolks ziemlich ähnlich war. 


Dabei zeigte fie aber doch einen Anflug 900 
Bildung und mancherlei Kenntniſſen, die fie bi 
ihrem herumſtreichenden Gaunerleben unmöglich gi 


wonnen haben konnte, und erſt bei ſchaͤrferem Ein 
dringen bekannte fie, daß fie in ihrem zehnten Jahn 


mit einer Zigeunerbande, auf einem Diebſtahl ertapp 
eingezogen ſei und lange im Gefängniffe geſeſſt 
habe — endlich habe man ſich ihrer erbarmt, w 


| 


| 


I 
9 


gen der Ungewißheit ihrer Abkunft, und die Obe 


keit habe ſie auf Landeskoſten zu einem Predig 
gethan, der ſie im Leſen und Schreiben und i 


chriſtlichen Glauben unterrichtet habe. So ſei 
herangewachſen, nicht ohne Spuren großer Schoß 
heit zu verrathen; aber der Prediger habe ein 
wilden Sohn gehabt, — einen wuͤſten Menfcheh, 
der nichts gelernt habe, als Spielen und Trinke 
und der Vater habe die Schwachheit gehabt, ih 
ſolches nachzuſehen. — Dieſer wuͤſte Menſch 90 

! 


fie in ihrer Argloſigkeit verführt und fei dann 
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die Welt gegangen. Sie aber habe es nicht ge 
wagt, dem ſtrengen Sittenprediger ihre Schande zu 
offenbaren, und die Wildheit der erſten Jugendein⸗ 
druͤcke ſei wieder uͤber ſie gekommen, und fo wäre 
ſie ihrem geliebten Verfuͤhrer nachgegangen, in Bett⸗ 
lerkleider gehuͤllt, und habe ſich mit Fechten und 
Wahrſagen kuͤmmerlich und trotzig durch die Welt 
eſchlagen. Ihren Buhlen habe ſie nicht wieder ge⸗ 
funden — als neuerlich — in der ſchrecklichen Ge⸗ 
ſtalt des ſchwarzen Jaͤgers, der dem Satan diene, 
wenn er es nicht ſelbſt ſei. — Ihr Kind aber habe 
ie an der Landſtraße hinter einem Zaune geboren. 
Da habe ſie es in ihr letztes Tuͤchlein gehuͤllt, vor 
des Predigers Haus im naͤchſten Dorfe getragen 
und auf die Schwelle gelegt. — So erleichtert, ſei 
ie weiter gegangen und habe von Dorf zu Dorf 
ren Buhlen geſucht, ohne ihn zu finden. Ueberall 
ei ſie verſtoßen und gemißhandelt, und dadurch 
mmer tiefer geſunken, immer mehr gegen Gott und 
Nenſchen erbittert; aber bei allen Leiden ſei ihr das 
usgeſetzte Kind nicht aus dem Sinne gekommen, 
e ſei zuruͤckgewandert nach dem Dorfe, wo fie ihr 
ind ausgeſetzt, und habe denn durch vorſichtige Er⸗ 
undigung erfahren, daß man eines Morgens auf 
er Schwelle des Pfarrhauſes ein todtes Kind ge— 
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funden habe, welches die Dorfhunde in Stuͤcke zer⸗ 
riſſen haͤtten. 1 


Ergriffen von dieſer Erinnerung, fing ſie wild 


an zu heulen, und zerriß ihre Haare wie ihre Klei⸗ 


dung. Erſt nach langer Pauſe fuhr ſie fort. 


unruhe fie gepeinigt und ruhelos von Dorf zu Dor 


gehetzt. Was ſie ſelbſt verſchuldet, habe ſie den 
Hartherzigkeit der Menſchen ſchuld gegeben. Sei 


ſei fie eines Tages in ein Luſtwaͤldchen gekommen 
— wo eine vornehme Dame, die auf dem naher 


IR 
HR 


Von da an habe eine fuͤrchterliche Gewiſſens⸗ 


Schloſſe ihren Sommerſitz gehabt, gewandelt habe 
begleitet von einer Waͤrterin, die ein wunderſchö 
nes kleines Maͤdchen getragen. Dieſe Dame hab 
fie angeredet, auf Zigeunerweiſe, und ſich erboten 
aus den Lineamenten ihrer Hand ihr die Geheim 
niſſe der Zukunft zu enthuͤllen. Aber die Dam 
habe ſie hoͤhnend abgewieſen. | 

»Trollt Euch von binnen, Ihr gemeine Vettel! 
— habe fie ihr ſchnoͤde zugerufen — »hättet Il 


ein Almoſen begehrt, wird? ich's Euch nicht vel 
weigert haben; aber die Wahrſagereien und Alfar IN 
zereien haßt mein Gemahl, und wenn Ihr Eu 
nicht gleich fort macht, wird der Schloßvoigt 99 


feſtſetzen laſſen!« 
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„Eine Verwuͤnſchung zwiſchen den Zähnen mur⸗ 
melnd — blieb ich ſtehen« — hatte die Wolde 
weiter erzaͤhlt — »da ging die Dame ſtolz an mir 
voruͤber und die Waͤrterin warf mir einen bedeut- 
ſamen Blick zu, den ich recht gut verſtand und 
worauf ich meinen Plan baute. — Ich gab ihr 
wieder einen Wink, und die ſchon aͤltliche Perſon 
ging langſamer, als die Dame, und blieb am Ende 
ſtehen. Nun trat ich hinzu und ſagte ihr, daß ich 
es ihr ſchon von Weitem angeſehen habe, daß fie 
och zu hohen Ehren und Wuͤrden kommen werde; 
doch das Naͤhere laſſe ſich nur auf den Linien ihrer 
Hand leſen; dort und in den Sternen liege fuͤr den 

eweihten das wahre Schickſalsbuch der Menſchen 
zufgeſchlagen. Sie hielt mir ihre Hand hin und 
egte ein Geldſtuͤck darauf. « 
»Ich ſehe ſchon, blanke Schweſter« — ſagte 
ch — Eure Lebenslinie, die da um die Wurzel 
des Daumens hinlaͤuft, iſt noch lang und tief ge: 
urcht, und doch erblicke ich hier eine Unterbrechung 
. das macht der Metallreiz. — Ihr duͤrft kein 
Metall an Euch tragen, bis auf die kleinen Nadeln, 
ie unſchuldig ſind — ſonſt laͤßt ſich nichts er— 
ennen.« — 
»Nun legte die Waͤrterin alles Geld und die 
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Ringe, die fie bei fich trug, nach meiner Anwei⸗ 


ſung auf einen Baumſtamm, uͤber welchen ich drei 


Kreuze gezogen hatte, und hielt mir aufs Nam 
ihre Hand hin.« 


»Das wäre wohl gut — aber die arabiſche Nas | 


cette, d. i. die Linie, die ſich zwiſchen der Hand. 


wurzel und dem Daumen herumzieht, ift mir in 
Unordnung gekommen. Das macht das Kind, das 
Ihr traget — ſetzt es auf den Boden und reinigt 


Euch von aller menſchlichen Gemeinſchaft durch drei 


1 


8 


Paternoſter, die Ihr abgewendet betet, nachdem Ihr 5 
ſiebenmal ſieben Schritte nach Oſten gemacht habt. x Ä 


„Das einfaͤltige Weib that, wie ich ihr gehei⸗ 


ßen hatte, und kaum hatte ſie ſich entfernt, ſo nahm 


ich das Kind, Geld und Ringe und verſchwand 
damit im dichten Gebuͤſch; — die Waͤrterin aber, 
wie ich ſpaͤter hoͤrte, hatte ſich ſogleich, nach ver⸗ 
geblichem Suchen, in einen tiefen Brunnen geſtuͤrzt 
und nie hat die Herrſchaft erfahren, wo ihr Kind 
geblieben iſt — doch die Wolde weiß es wohl: es 
iſt meine Blanka, die ich in Lumpen gehuͤllt und 
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braun gefärbt groß gezogen habe — die fchöne Zi⸗ 
geunerdirne, die Ihr Herren oft mit dem Tambou⸗ 
rin tanzen geſehen habt, an warmen Sommerabenden 


unter der Linde auf dem Dorfplatz — ja ja, die 
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iſt einer hohen Herrſchaft einzige Tochter aus einer 
Ehe, die uͤbrigens kinderlos geblieben iſt. — Ja 
ja — ſo raͤcht ſich die Wolde. 


Vergebens drangen die Gerichtsherren in ſie, 
zu bekennen, weſſen Tochter Blanka ſei — ſie blieb 
hartnaͤckig beim Schweigen und hielt lieber alle 
Grade der Peinigung aus, ehe fie es bekannte. »Dann 
wuͤrde ich ja ſelbſt das Werk meiner Rache zer— 
nichten« — ſagte ſie vor ſich hin — »lieber moͤgen 
fie mich mit glühenden Zangen zerreißen, ehe ich 
die Dame gluͤcklich mache, die mich ſo ſchnoͤde ab— 
gewieſen hat. 

Ueber dieſen Umſtand glaubte der Amtshaupt⸗ 
mann Joſt von Bork in einem geheimen Schreiben 
an den Herzog Bericht erſtatten zu muͤſſen, indem 
er das Protokoll beilegte. Schon nach wenigen 
E kamen von Stettin reitende Boten zuruͤck, 
mit dem Auftrage, der Sache auf das Aeußerſte 
nachzuforſchen und das Zigeunermaͤdchen unter an- 
ſtaͤndiger Behandlung nach Hofe zu ſenden. 


| Nun waren alle Häfcher und Buͤttel in Be: 
wegung; aber Blanka war nicht zu finden. Auf 
die Fragen: wo ſie die Ringe und Kleidung des 
ö Kindes gelaſſen, wo das Luſthoͤlzchen gelegen, welches 
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Schloß es geweſen? wollte die Wolde nicht ant⸗ 
worten. 4 
Die Hauptfache betreffend, fo leugnete fie an⸗ | 
faͤnglich die ihr angeſchuldigte Hexerei und Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Teufel — und als ihr Anklaͤger, 
der indeß einarmig gewordene Jaͤger Samuel, 
mit der zerſchmetterten Hand am andern Arm, 
vorgeſtellt wurde, ſprudelte fie ihm tauſend Ver- 
wuͤnſchungen über den Hals. Endlich brach fiel: 
aus: »Der iſt es, jener verdorbene Predigersſohn, 
der ſich den Teufelskuͤnſten ergeben hat, der mir 
meine Unſchuld geraubt und mich in dieſes verruchte Ä | 
Leben geſtuͤrzt hat. Oho — ich hab' ihn Yangft |, 
wieder erkannt; aber ich hab's ihm nicht merken N 
laſſen wollen, um ihn nicht von mir zu ſcheuchen 
— denn ich hatte Plaͤne mit ihm, die ihn ins 
Verderben ſtuͤrzen ſollten. Nun hat er mich ſelber 
angeklagt, aber ich ſehe, die Schickſalsmaͤchte haben ö 
ſchon ſeinen Frevel geraͤcht. Doch auch er muß 
brennen — brennen — brennen!“ 1 

Aber der boͤſe Jaͤger rief den Amtshauptmann, 
ſeinen eigenen Sem und iche zum Zeugen ſeiß | 


und hoͤhnend davon. 
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Die Wolde jedoch wurde unbarmherzig auf die 
Folter geſpannt, und ſagte hier aus unter Stoͤhnen 
und Todesangſt, daß fie allerdings ſelbſt Hexerei 
und Buhlſchaft mit dem Teufel getrieben, aber eine 
viel gefährlichere und boshaftere Hexe ſei das alte 
Stiftsfraͤulein Sidonie von Bork. 

Dieſe habe ihr aufgetragen, ihre Teufel zu be⸗ 
fragen, was ihre, der Sidonie, Schweſtern im Klo⸗ 
ſter fir Männer heirathen würden; beſonders aber 
auch, ob ihre Nichte, Katharina Maria von Wedel, 
noch eine reine und ehrliche Jungfer ſei? — Auch 
habe Sidonie einen dienſtbaren Geiſt, welcher Chim 
oder Joachim heiße; der ſei aber nur ein ſchwacher 
Teufel; deshalb habe das Stiftsfraͤulein ſie, die 
Inquiſitin, erſucht, demſelben ihren Buhlen, Juͤr— 
gen mit Namen, zum Gehuͤlfen zu geben, um ſo— 
wohl dem Prediger David Luͤdeke, weil derſelbe von 
der Kanzel auf ihr Handwerk geſcholten, als auch 
dem Kloſterpfoͤrtner Mathias Winterfeld das Genick 
abzuſtoßen. Das ſei denn auch von beiden Teufeln 
gehörig vollbracht. — Auch habe die Sidonie von 
Bork ihr einen Pelz geſchenkt, weil ſie Beide in 
Gemeinſchaft allerlei Hexerei getrieben hätten. 
Außerdem gab ſie noch einige Bauerweiber aus 
ariafließ als Hexen an; dieſe wurden auch ein⸗ 
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gezogen und ſcharf verhoͤrt; doch da fich nichts Berl, 
ſtaͤndiges gegen fie erweifen ließ, fo wurden fie der] 
Bezuͤchtigung wieder enthoben und freigefprochen. I; 

Weit ſchlimmer erging es dem Stiftsfraͤulein 
Sidonie von Bork — die ohnehin ſchon uͤbel be: 
ruͤchtigt und allgemein verhaßt war. Am meiften 
Beweggrund, ſie zu verderben, hatte aber ihr Bet; 
ter, der Amtshauptmann Joſt von Bork — weger | 
der bekannten Streitigkeiten und der Teſtamentsge 
ſchichtez dieſer betrieb daher auch das Verfahren ge: 
gen fie mit dem größeften Eifer, obgleich er ſich 
ſtreng in den Grenzen des Rechts und der Gerech 
tigkeit zu halten waͤhnte. | 


20. 


Das waren wichtige Revelationen der Here 
Wolde Albrecht in den Augen der ehrbaren Amts: 
hauptleute. Weil aber dadurch eine Dame von 
hoͤchſten Adel peinlich bezuͤchtigt wurde, ſo wagter 
die Herren nicht, auf eigene Verantwortlichkeit hin 
durchgreifend zu handeln. Sie berichteten ſubmiſ⸗ 0 
ſeſt nach Hofe, und fragten unterthaͤnigſt an, ol 


— 
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die Sache nicht aus Ruͤckſicht auf die hohe Fami⸗ 
lie einer ſolchen Schloß-gefeffenen Jungfrau mit dem 
Mantel chriſtlicher Liebe zugedeckt werden ſolle, ma⸗ 
ßen die Ehre und Reputation eines hohen und illu— 
ſtren Hauſes dabei abſonderlich exponirt werde. 
Aber im heiligen Zorn entgegnete der, in der 
Geſchichte als ſtreng gerecht bekannte, Herzog Franz, 
daß ohne Anſehen der Perſon, ſonder Liebe und Haß 
dem ſtrengen Rechte fein ſtarker Lauf gelaffen mer: 
den ſolle. Und nun wurde uͤber die Vorfrage, ob 
das adelige Stiftsfraͤulein Sidonie von Bork auf 
Mariafließ zur Inquiſition zu ziehen ſei, das Urtel 
des gelehrten Schoͤppenſtuhls zu Stettin eingeholt, 
und dieſes ging dahin, daß genannte Inculpatin 
allerdings mit der beſagten Wolde Albrecht öffent: 
lich vor Gericht ſich aufſtellen und confrontiren laſ⸗ 
fen muͤſſe. 

AZ3u dieſer wichtigen Unterſuchungsſache hatte das 
Hofgericht eine Commiſſion niedergeſetzt. Dieſe be⸗ 
ſtand aus Männern, die den Ruf der Rechtlichkeit 
und Gelehrſamkeit — aber auch der unerbittlichen 
Strenge fuͤr ſich hatten; — daß ſie zugleich heftige 


wurde nicht in Betracht gezogen. Im heiligen 
7 10° 
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Amtseifer glaubten fie ſich über jede kleinliche Per⸗ 
ſoͤnlichkeit erhaben, obwohl auch der rechtlichſte Rich⸗ 
ter Menſch genug bleibt, um ſich unwillkuͤrlich von 
den unmerklichen Einfluͤſſen perſoͤnlicher Neigungen 1 
und Abneigungen, Leidenſchaften und Vorurtheile be⸗ 
herrſchen zu laſſen. | 
Vorſitzender der Commiſſion war der fürſliche 
Fiscal, Chriſtian Luͤdeke, ein Mann mit hoher Stirn 
und ernſtem durchdringendem Blick. Ruhe und Wuͤrde 
und kalte gebietende Strenge waren auf den ſtei⸗ 
nernen Zuͤgen ſeines Angeſichts ausgedruͤckt. Der 
lange hagere Joſt von Bork und der ſtarkbeleibte 
Eggert Sperling waren die Beiſitzer, und ein gewiſ—⸗ 0 
ſer Notarius, Chriſtoph Kahn, fuͤhrte das Protokoll. | 
Zuerſt eraminirten die Herren vom Gericht die | 
Wolde Albrecht nochmals ganz allein, und hielten 
ihr das in der Urgicht abgelegte Bekenntniß auf 
die Sidonie nachdruͤcklich von. Man vergaß dabei 
nicht, ihr Gewiſſen zu ſchaͤrfen und zu rühren, wos |} 
fern ſie nicht von der Wahrheit ihrer Ausſage in | | 
ihrem Herzen feſt verſichert ſei. Allein die alte 
gepeinigte Wahrſagerin blieb dabei im verſtockten 6 
Groll, und erbot ſich, das Alles der Sidonie ins 
Geſicht zu ſagen. Auch verſicherte fie, wenn die- 
ſelbe dahin kommen ſollte, wo ſie geweſen — auf 
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die Folterbank nämlich — fo wuͤrde fie ſchon be: 
kennen. Dann fuͤgte ſie ihrer fruͤheren Ausſage noch 
hinzu, daß das Kloſter-Froͤhlen durch ihre Magd 
ſie im Gefaͤngniſſe mit Pruͤgeln habe bedrohen laſ— 
ſen, wenn ſie irgend etwas gegen dieſelbe ausſagen 
wuͤrde. 


Hierauf mußte die Wolde eine Zeitlang abtre— 
ten und Sidonie wurde vor die Richter in das 
Amtszimmer gefordert. 


Die Scene, die jetzt folgte, war von der Art, 
daß jedes menſchliche Gefühl dadurch haͤtte erſchuͤt— 
tert werden muͤſſen. 


Man denke ſich das duͤſtere gewoͤlbte Gemach 
nur von einem ſchmalen uͤberhohen gothiſchen Fen— 
fer erleuchtet — rings umher Actenregale, die bis 
an die Decke reichten — einen mit gruͤnem Tuch 
behangenen Tiſch in der Mitte; hinter demſelben 
die drei ernſten Männer, ſchwarz gekleidet, mit wei- 
ßen Perruͤcken — und kalten und verſchloſſenen Ge⸗ 
ſichtszuͤgen — an der linken Seite der Notar, def: 
ſen kritzelnde Feder das einzige Geraͤuſch in der tie— 
fen Stille der beginnenden Gerichtsſitzung war. 
Der Theil des Gemachs, in welchem das Gericht 
ſich befand, war durch eine ſtarke Baluſtrade, aus 
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braunem geſchnitztem Eichenholz gezimmert, von dem | 


Raum für die Parteien getrennt. 


Auf dem Tiſche ſah man, nicht ohne Gen | 
eine Sanduhr, einen Todtenkopf mit Gebeinen und 


ein in ſchwarzen Sammet gebundenes und mit Mef 


ſing beſchlagenes Evangelienbuch; daneben eine Peit— | 


ſche mit neun Striemen, an deren Enden ſich Kino: 


ten mit eingeflochtenen Bleiſtuͤcken befanden — Al⸗ | 


les ſymmetriſch geordnet. 
Dieſes letztgedachte Inſtrument wurde nur ge 


braucht, um den erſten glimpflichen Fragen einigen 
Nachdruck zu geben. Der Todtenkopf mit den Ge⸗ 
beinen und das Evangelienbuch dienten zur Kraͤfti⸗ 
gung der Eidesleiſtung. Ein kurzes blankes Schwert, 
das dabei lag, bezeichnete die hohe Gerichtsbarkeit, 
und zwei geweihte brennende Wachskerzen hielten 
die Herren für nothwendig, um ſich gegen den bö= | 


ſen Blick der zu verhoͤrenden Hexe zu ſichern. 


Nun war dieſe ſelbſt eingetreten; die hohe Ge⸗ | 
ftalt hatte ſich buͤcken muͤſſen, um durch die nie⸗ I 


drige gewoͤlbte Thür, deren ſtark mit Eiſen beſchla⸗ | 


gene Eichenpforte der Schließer öffnete, hereinzu⸗ | | 
treten. Die Thuͤr von der Wendeltreppe im Thurm 


herauffuͤhrend — war ſo niedrig angebracht, daß 
innerhalb des Gemachs erſt einige ſteinerne Stufen 
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erſtiegen werden mußten, ehe man auf den Vor⸗ 
platz, wo die Parteien ihre Stelle hatten, kam. — 
Die eigentliche Gerichtsſtelle hinter den Schranken 
| war noch um eine Stufe erhöht. Die einzige Aus: 
zeichnung, die man der Angeklagten wegen ihres 
hohen Ranges zukommen ließ, war die Erlaubniß, 
innerhalb der Schranken vor den Gerichtstiſch tre— 
ten zu duͤrfen; aber ein Stuhl wurde ihr nicht ges 
boten, ungeachtet ihres hohen Alters und ihrer leib— 
lichen Schwaͤche, die als eine Folge der heftigen Ge— 
muͤthsbewegung uͤber dieſen Affront — als Ange— 
klagte vor Gericht erſcheinen zu muͤſſen — leicht 
zu erklaͤren war. 

Aber kaum ſtand ſie ihren Richtern gegenüber, 
| fo richtete fie ſich flol auf, und ohne die Anrede 
des Vorſitzenden zu erwarten, fragte ſie kurz und 
| ſcharf betonend: »Was beliebt?« — 

In dieſem Augenblick hatte ſie eine wahrhaft 
imponirende Haltung. Ihr hohes Greiſenalter mit 
dem weißen Haar und den feinen gebleichten Ge: 
ſichtszuͤgen — der blaſſe eingefallene Mund und 
die großen tiefliegenden Augen, die ein wenig roth 
umraͤndert waren, die duͤnne Adlernaſe und das bittere 
ironiſche Laͤcheln in ſo ſchauerlicher Umgebung — gab 
| der grau und nonnenhaft gekleideten Figur einen 
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fo geiſterhaften Ausdruck, daß felbft die ernſten Rich- 
ter ſich eines Schauers der Befangenheit nicht er: 
wehren konnten. N 

Der Fiscal erholte ſich zuerſt von dem gewal⸗ 
tigen Eindruck ihrer Erſcheinung, und ſprach mit 
mehr Hoͤflichkeit, als ihm ſonſt eigen war, ſein 
Bedauern aus, daß er eine ſo hochadelige Dame 
wegen erheblicher Bezuͤchtigung vor das Gericht habe 
laden laſſen muͤſſen. Er eröffnete ihr zugleich das 
Reſcript des Herzogs und das Facultaͤtsurtel, wos 
nach ſie ſich einer Specialinquiſition nicht wuͤrde 
entziehen koͤnnen, und ermahnte ſie, ohne Hehl mit 
der Wahrheit herauszuruͤcken, ſintemalen das Gericht | | 
Mittel habe, ſolche im Fall des verſtockten und be: | 
harrlichen Leugnens zu extorquiren. | 

Nun legte er ihr die gewöhnlichen Bingen 
fragen vor, wegen Namens, Alters und dergleichen, 
und ſchwieg dann, um ihre Antwort zu erwarten. 

Auch Sidonie ſchwieg. Es entſtand eine lange 
Pauſe, in welcher nur das Kritzeln der Feder des 
Notars zu hoͤren war. Ein Streiflicht fiel durch 
das hohe gothifche Fenſter auf die regungsloſen Fi⸗ 
guren dieſer ernſten Scene, und die geweihten Altar⸗ 
lichter flackerten unheimlich und mit ſchwacher 
Flamme in das daͤmmernde Tageslicht hinein. Aber 
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gerade dieſes falſche Doppellicht gab dem Bilde fo 
etwas unbeſchreiblich Geſpenſtiſches, daß das Ganze 
in unſichern Umriſſen zu verſchwimmen ſchien. 

»Nun?« — fragte der Fiscal — nach jener 
Pauſe — nicht gefallig, zu antworten?« — 
„Nein — entgegnete fie ſcharf und kurz — 
kein Wort — fo lange mir das fatale Geſicht 
meines Vetters — des Amtshauptmanns von Bork, 
gegenuͤber ſitzt.« — 
»Was habt Ihr gegen ihn?« — 
»Baſe!« — ſprach Joſt von Bork — mit 
gleißneriſcher Freundlichkeit — » ich bedaure in 
Wahrheit, daß meine Amtspflicht. . .. « — 
»Bedauern? — und hat ein heimliches Gau: 
dium daruͤber« — hoͤhnte fie — » daß er mich 
zwicken und peinigen kann — der falſche Hudler 
der, dem die gelbe Falſchheit auf dem magern Ge: 
‚Nichte ſteht — der laͤngſt alle Bande der Bluts— 
freundſchaft zerriſſen hat, indem er meines Vaters 
Guͤter widerrechtlich in Beſitz genommen und mir 
ſogar die Hoͤfe vorenthaͤlt, deren Ertrag mir zum 
„Unterhalt angewieſen tft. Und dieſen ungerechten 
Richter ſollte ich als den meinigen anerkennen? — 
meinen Todfeind als meinen Richter? — nimmer⸗ 


* 


mehr! — es muͤßte ja kein gerechter Gott im 
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Himmel mehr fein, wenn fo etwas zugelaſſen | 
würde.< | | 

»Euer Straͤuben iſt grundlos« — erklärte der 
Fiscal — Lund hilft Euch nichts — ſeht hier lan⸗ 
desherrliche Ernennung der Commiſſion, erkennt da-⸗ 
rin einen hohen Beweis von Gerechtigkeit und Bil 
ligkeit, einer Gnade unſers geſtrengen Herrn, daß 
er einen nahen Verwandten Euren Richtern beige⸗ 
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gend eine Parteilichkeit denkbar wäre, eher zu Eu 
ren Gunſten, als wider Euch, votiren würde — 


Darum gebet Rede und Antwort, oder wir wender 
die ſcharfe Frage gegen Euch an — die wir gegen 
verſtockte Inquiſiten jedes Standes in respectum 
judicii *) zu gebrauchen wiſſen werden. | 

Damit deutete er auf die Peitſche mit neun 


mehr und rief: »So fraget denn in des Teufels Na: 
men — in Gottes Namen koͤnnt Ihr ſolche u 


) um dem Gerichte die gebuͤhrende Achtung zu ver 


ſchaffen. 
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Und nun gab ſie Antwort auf jede Frage, und 
Alles wurde fleißig protokollirt. a 
Sie leugnete keineswegs die nach ihrer Mei: 
nung unſchuldige Neugier wegen der Verheirathung 
ihrer Verwandten, der Anna Hollborn, und der ihr 
zweifelhaften Jungfrauſchaft der Katharina Maria 
von Wedel; verſicherte auch, daß die Kloſterfraͤu⸗ 
lein am beſten wiſſen wuͤrden, ob ſie das Kleinod 
ihrer Ehre erhalten haͤtten — darin aber liege nichts 
Arges. 
Auf die Frage, ob fie ſelbſt einen Teufel zum 
Buhlen habe mit Namen Chim? — antwortete ſie 
empört: »Wer davon nur ein Wort ſagt, den mag 
der Teufel ſelbſt holen! — die ganze Anſchuldigung 
iſt von Keinem angeſtiftet, als von meinem hab: 
ſuͤchtigen Herrn Vetter da — den Joſt von Bork 
— der hat meinen Untergang und mein Verderben 
beſchloſſen, um mein Gut ſich anzueignen, um 
Friede zu haben vor meinen gerechten Anſpruͤ⸗ 
en ie N 

So hoͤrte fie nicht auf, ihren Vetter zu ſchmaͤ— 
hen, ſo daß der Fiscal kein beſſeres Mittel wußte, 
ihren Zorn abzuleiten, als daß er die Klingel zog 
und die Wolde Albrecht vorzufuͤhren befahl. 

Dieſe zoͤgerte keinen Augenblick, der erſtaunten 
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Sidonie alle die unſinnigen Anfchuldigungen, die 
fie früher zu Protokoll gegeben hatte, ins Geficht 
zu ſagen, indem ſie ſich vermaß, auf die Wahrhaf⸗ 
tigkeit ihrer Ausſage zu leben und zu ſterben. 
Anfangs war Sidonie ganz erſtarrt vor Empo⸗ 
rung und Ueberraſchung. Die Sprache ſchien ihr 
vergangen zu fein, und die heftigſte Gemuͤthsbewe⸗ 
gung kaͤmpfte auf ihren zuckenden Geſichtsmuskeln. 
Endlich brach ſie los — ſie erklaͤrte Alles, was ihr 
vorgehalten war, fuͤr infame 1 ſchalt die alte 
Wahrſagerin eine verlogene H..... und ſpru⸗ 
delte Schimpf- und Schmähreden g gegen den blut⸗ 
gierigen Fiscal und ihren ſpitzbuͤbiſchen Vetter, wie 
ſie Beide nannte. — In ihrem ganzen Leben 
hatte ſie noch nie ihre ſcharfe Zunge gezuͤgelt, und 
nun vermochte fie es gar nicht, da alle Leidenſchaf⸗ 
ten in ihr aufgeregt waren. Alles Verbieten, alles 
Klingeln und Drohen half nichts. Im unaufhalt⸗ 
ſamen Redefluß ſtroͤmte ſie haaranſtraͤubende Ver⸗ 
wuͤnſchungen gegen alle Gerichtsperſonen, gegen das 
Hofgericht, gegen den Schoͤppenſtuhl, gegen den Her- 
zog — gegen Gott und Menſchen aus. Sie ſchwor, 
ſich wegen dieſer Nachſtellung durch ihre Freunde 
furchtbar raͤchen zu wollen. Dem Fiscal ſagte fie, | 
daß er arger ſei, als der rohſte Buͤttel. „Vorhing 
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— fuhr fie fpottend fort — »iſt der Amtshaupt: 
mann Soft von Bork an des Buͤttels Stelle geweſen, 
nun iſt der loͤbliche Fiscal ſein wuͤrdiger Nachkomme 
in dieſem ehrloſen Amte.« — 

Es half nichts, man mußte ſie abfuͤhren laſſen; 
aber damit war der Strom ihrer Verwuͤnſchungen 
noch nicht unterbrochen. Sie polterte und ſchimpfte 
fort — uͤber die Straße hin, bis zu ihrer Klo— 
ſterzelle — wo ſie ſich ſogleich einſchloß und ſo 
lange ſchalt und ſchmaͤhte, bis ihr der Athem und 
die Kraft ausgingen. 


21. 

Damit war jedoch ihr Proceß noch keineswegs 
gewonnen, vielmehr nun erſt unrettbar verloren. 
Ihr ungeberdiges Benehmen hielt man fuͤr das 
rechte unzweifelhafte Zeichen des Beſeſſenſeins vom 
Teufel, und ihre Drohung bezog man auf beabſich— 
tigtes Hexenwerk. 

Die Gerichtscommiſſion ließ ihr daher den Be— 
fehl zukommen, bei willkuͤrlicher Strafe unter kei⸗ 
nem Vorwande den Remter zu verlaſſen, worin 


190 


fie ſich eingeniftet hatte. Doch mit gewohnter Wi⸗ 
derſpenſtigkeit verlachte und verhoͤhnte fie dieſen Be⸗ 
fehl und ging nun erſt recht aus, um im ganzen 
Kloſter und im Dorfe zu erzaͤhlen, wie ſie die 
ungerechten Richter, und beſonders ihren Vetter 


Joſt, ausgefilzt habe. 


Die Leute erſtaunten uͤber ihre Kuͤhnheit und 
ſagten: »Das ſollte Unſereins einmal thun, ſo ei 


er laͤngſt in Ketten und Banden. 


»Hui — das waͤr' aber auch eine andere Sa⸗ | 
che« — entgegnete fie — Ihr feid Buͤrgerkrop, 


und ich bin ein Schloß⸗geſeſſenes Fraͤulein! “ 


Doch der Rang, worauf ſie pochte, half ihr 
nicht viel mehr, als daß ihr auf Befehl des Her⸗ 
zogs ein beſonderer Waͤchter geſetzt wurde, 5 


ſie ſogleich ins Gefaͤngniß zu fuͤhren. 


Weil aber der aͤngſtliche Fiscal in beftändigen) 


Furcht ſchwebte, von Re hen Sidonie 1 ke 


denklichkeiten in einem Bericht an das a 4 
aus, und legte dabei ihre genau protokollirten Die) 


hungen und Schmähungen vor. — Die wohlwei⸗ 


ſen Herren uͤberzeugten ſich hinlaͤnglich, daß diet 
Furcht nicht ohne Grund ſei, und ließen ſie von 
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Mariafließ durch einen Landreiter abholen, der fie 
nach Altſtettin in die Oderburg zur gefaͤnglichen 
Haft bringen mußte. 
Sobald nun der Fiscal auf dieſe Weiſe fuͤr 
ſeine perſoͤnliche Sicherheit geſorgt ſah, ſaͤumte er 
keinen Augenblick, die Zeugen abzuhoͤren und mit 
der Entwerfung der Ingquiſitions-Artikel zu verfah⸗ 
ren, um von der Wahrheit der ihr gemachten An: 
ſchuldigungen rechtliche Erkundigung einzuziehen. 
Die Zeugen waren: 1) Barbara Bombergs, 
des angeblich todt geherten Predigers David Luͤ⸗ 
deke hinterlaſſene Wittwe, die ſich nachher mit deſ— 
ſen Nachfolger im Amte, Beatus Specht, verehe— 
licht hatte; 2) Agnes von Kleiſt, die Aebtiſſin oder 
Oberpriorin des Kloſters; 3) Dorothea Stettins, 
Unterpriorin daſelbſt; 4) Anna Agenborgs; 5) So— 
phia Petersdorf; 6) Katharina Hannoiven; 7) Anna 
Hollborn, alle vier Kloſterjungfrauen; 8) Anna 
Dabarkow, der Sidonie von Bork geweſene Dienſt— 
magd, und 9) Katharina Luͤtzmann, des Kloſterſchaͤ⸗ 
fers Ehefrau. 
Mit allen dieſen Zeuginnen hatte ſie in Zank 
und Hader gelebt, gleichwohl wurden ſie als un⸗ 
verdaͤchtige und vollguͤltige Zeugen zugelaffen und 
verhoͤrt. — Leider iſt das Actenfascikel, welches 
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die Zeugenausſagen enthält, verloren gegangen — 
vielleicht abſichtlich vernichtet; denn, wie ſich aus 
fpätern Actenſtuͤcken ſchließen läßt, durch dieſe Zeu⸗ 
gen iſt nicht viel Erhebliches ermittelt, vielmehr 
mancher verdaͤchtige Umſtand als ganz natürlich 
erklärt — wie z. B. wegen des Beſens, der unter 
ihrem Tiſch gelegen, indem die Zeugen ausgeſagt 
haben, daß ſie ſehr auf Reinlichkeit gehalten und 
ſelbſt täglich den Remter ausgefegt habe, weil es 
ihr die Magd nie habe recht machen koͤnnen. | 

Alle die umlaufenden Gerüchte über die boͤſen 
Kuͤnſte der Sidonie wurden ſorgfaͤltig geſammelt b 
und daruͤber beſondere Artikel geſchmiedet. | 

Wer nur erſt mit einigem Schein der Schuld 


als Moͤglichkeit aͤußert, gilt dem Zweiten als Ver⸗ 
muthung, dem Dritten als Gewißheit, und jedes 
Gerücht eines uͤblen Leumunds waͤchſt im Fortrol⸗ 
len, bis am Ende das Ungeheuer von Abſcheulich⸗ 
keit fertig iſt, wozu vielleicht nur eine kleine unvor⸗ 
ſichtigkeit oder geringe Unart die erſte Veranlaſſung 
gegeben hatte. 5 1 

So hatte der Wahn des Volks das Geruͤcht 
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ausgebreitet, daß Sidonie von Bork den Herzog 
Philipp, der im vergangenen Jahre (1618) am 
Schlagfluſſe ploͤtzlich verſtorben war, todt gebe— 
et habe — alſo auch ſelbſt das Gebet zum Gott 
der Milde und Gerechtigkeit ſollte gemißbraucht 
verden koͤnnen, um einen Menſchen zu toͤdten! — 
Andere wollten wiſſen, fie habe den Herzog durch 
hren Chim umgebracht, und dieſes letztere Geruͤcht 
hielt dadurch Wahrſcheinlichkeit, daß man einen 
Yafen gleich nach dem Abſterben des Herzogs im 
„Zrauhauſe des Kloſters geſehen haben wollte; Die 
r Haſe ſolle der Geiſt der Sidonie geweſen ſein, 
er ihr von deſſen Abſterben Nachricht habe brin- 


un eine aͤhnliche Volksſage, daß naͤmlich ebenfalls 
Haſe nach dem Tode des Herzogs Bogislav V. 
er des Großen, der 1374 geſtorben war, im Klo: 
ir Mariafließ erſchienen ſei, ließ über die Moͤg⸗ 
hkeit und Wirklichkeit einer ſolchen Botſchaft nicht 
n geringſten Zweifel. 
13 
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Alles dieſes und noch weit mehr unfinnige Um 
ſtände ſuchte man den Zeugen abzufragen. | 

Ja die weiſen Richter gingen noch weiter in 
Unſinn. Den Amtshauptmann hatte im Laufe de 
Unterſuchung eine ſeiner gewoͤhnlichen Unpaͤßlichkei 
ten befallen. Sogleich ließ er einen Inquiſitions 
artikel darauf richten, ob ihm nicht etwa die In 
quiſitin etwas angethan habe? I 

Der noch aͤngſtlichere Fiscal dagegen behaupte 
ſteif und feſt, bei der Confrontation mit der ſcho 
verurtheilten Albrecht habe Sidonie ihm mit au 
gehobenen Fingern gedroht, oder ihm — wie 
fi) ausdruͤckte — mit der Hand »ein fleiſchern 
Kreuz « gemacht und dieſer Bewegung fei ſoglei 
die Bezauberung gefolgt; wie er durch Zucken un 
Reißen in den Gliedern ganz deutlich gefuͤhlt hab 

Auch über das ſchon erwähnte Geruͤcht, de 
fie ihren Brudersſohn, Otto von Bork auf Stray 
mehl und Rochov, zu Tode gehert habe, wurd 
forgfältige Erkundigungen eingezogen. 

Die Zeugenausſagen wegen der Toͤdtung de 
Predigers David Luͤdeke liefen hauptſaͤchlich dah 
aus, daß derſelbe die Sidonie von Bork wegen 1 
Todes des Kloſterpfoͤrtners auf der Kanzel ei 


Here geſcholten habe und deshalb von ihr be 
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fuͤrſtlichen Conſiſtorium verklagt ſei. Hiernaͤchſt habe 
derſelbe, nachdem er viele Wochen zuvor von Kram: 
pfen geplagt geweſen, ſich endlich gelegt und ſei 
nach fuͤnf Tagen verſchieden. Seine Leiche ſei im 
Geſicht voll brauner Flecke geweſen u. ſ. w. — 


I hingen, namentlich, daß fie über das Ableben des 
Herzogs Philipp — gefrohlockt habe; auch wurde es 


ber den erregten Sturm, und des Chriſtoph von 
Bedel zu Uchtenhagen, wegen des von ihr voraus— 
' Pfosten Tages feiner Ruͤckkehr von Koͤnigsberg, 
N 13* 
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wurde zu den Acten genommen und Darüber beſon 


dere Inquiſitionsartikel formirt. 


Es laͤßt ſich keine unſinnige Beſchuldigung den 
ken, die nicht in dieſem fuͤrchterlichen Proceſſe vor 
kam und mit einem Ernſt und einer Wichtigkeit be 
handelt wurde, die wahrhaft laͤcherlich geweſen wär 
wenn nicht der Zweck und die Folgen fo 19 


ernſthaft waren. 


So eifrig der Fiscal dieſen Proceß auch betriel 
und ſo leidenſchaftlich die Stimmung gegen Sidon 
geworden war, ſo hatte man doch ſo viel Achtun 
vor der Gerechtigkeit, daß man ihr einen Defenſt 


nicht verſagen wollte. Ein beruͤhmter Advoca 


Doctor Elias Pauli, wurde ihr als Sachwalter 51 
geordnet. Dieſer that ſein Moͤglichſtes, um ſie z 


retten. Da er aber die Moͤglichkeit der Hexerei un 
Zauberei nach dem Wahne feiner Zeit nicht zu b 
fireiten wagte, zumal er ſelbſt daran ſteif und fe 
glaubte, ſo konnte bei dem boͤſen Willen der Rich 
ter, ſie ſchuldig zu finden, ſein Bemuͤhen nicht vo 
Erfolg ſein. | 

Nun mußte ſich Sidonie auf die artikulirte 


Fragen des Fiscals einlaſſen, d. h. jede Frage mi J. 
Ja“ oder: »Nein« beſtimmt beantworten. J. 
Es waren neun und ſiebenzig peinliche Artik 
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gegen ſie aufgeſtellt — man kann denken von wel⸗ 


cher Art. 
1 


Die ſogenannte Kriegsbefeſtigung (Litis con- 
testatio), d. h. die feierliche Antwort auf die An⸗ 
klagepunkte, geſchah in der Oderburg am Aten des 
Chriſtmonats im Jahre 1619. — 

Da man wegen der hohen Abſtammung der 
Inquiſitin Verwendungen von auswaͤrtigen Hoͤfen 
Heforgen mußte, fo wurde mit der aͤngſtlichſten Sorg— 
falt nichts verſaͤumt, was die Form eines damali⸗ 
Zen peinlichen Proceſſes zu feiner Gültigkeit for⸗ 
derte. Man beſtellte zwei Protokollfuͤhrer: den Hof: 
gerichts-Protonotarius Anton Petersdorf, und den 
Hofgerichts⸗Secretair Friedrich Bock, welche die Be- 
f ntwortung eines jeden Artikels protokolliren mußten. 
Die beſchuldigte Zauberin geſtand — wie ſich 
eicht denken läßt — ungezwungen keinen einzigen 
gieſer unſinnigen Artikel ein. Ueber alle Anklage⸗ 
punkte wußte fie die natuͤrlichſten Urſachen anzu 
geben; aber eben das Natürliche fand in jenen Zei⸗ 
en des Wahns keinen Glauben. 

Der Anwalt der Angeklagten übergab 132 De: 
enſionsartikel, welche der Fiscal zwar beantwor⸗ 
tete, aber nicht umſtoßen konnte. Darauf ſchritt 
wan zum Beweiſe und Gegenbeweiſe. Noch ſieben 
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und zwanzig neue Zeugen wurden für und wider f 
abgehört. | 

Alsdann wurden die Acten inrotulirt und an 
den Schoͤppenſtuhl nach Magdeburg zum Spruch 
geſchickt. 

Das Urtel dieſes gelehrten Spruchcollegii fie‘ 
dahin aus: »Daß Inquiſitin, Sidonie von Bork, 
zuvoͤrderſt in Gegenwart des Scharfrichters, mil 
Vorlegung der Marterinſtrumente, ernſtlich zu be 
drohen; ob aber ſolchergeſtalt nichts weiter aus ihn 
zu bringen, alsdann vermoͤge Kaiſers Karl V. unt 
des Reichs peinlicher Halsgerichtsordnung, act. 25. 
mit e Schärfe, jedoch 7 


deren 17 waren, zu befragen.« — 
Dieſes Urtel wurde ihr am 3ſten Juli 10 
eröffnet. 
Was »ziemliche Schärfe und »menſchliche 
Weiſe« bedeutet, im Sinne der alten Juriſten, wer 
den wir ſpaͤter erfahren. 
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21. 


Ifndeß war der Proceß der Wolde Albrecht — 
| weil fie nur eine gemeine Here war — mit wenigern 
Umſtaͤnden bis zum Actenſchluß inſtruirt. Man 
hatte es nicht fuͤr der Muͤhe werth gehalten, ihr 
Seinen Defenſor zu beſtellen. Es war ihr auf der 
Folter das Geſtaͤndniß abgepreßt, daß ſie viel Un⸗ 
heil als Hexe angerichtet und mit ihrem Teufel Juͤr⸗ 
gen Buhlſchaft getrieben habe. Darauf war fie 
zum Scheiterhaufen verurtheilt. 

Vie ſie ſah, daß nichts mehr ſie retten konnte, 
(gewann auch Hinſichts ihres Pfleglings Blanka das 
weichere Gefuͤhl die Oberhand. Mit Gott und 
Menſchen verſoͤhnt, wollte ſie ſterben. Man ver⸗ 
ſagte ihr einen Prediger, um fie zum Tode vorzu⸗ 
bereiten, unter dem Vorgeben, eine uͤberfuͤhrte Here 
ſei doch einmal zur Hoͤlle verdammt, und Gott 
habe keinen Theil mehr an ihrer Seele. — Nun 
kam eine ungeheure Reue uͤber das arme Weib, 
wegen des Vorwurfs, »daß fie Blanka ihren vor: 
nehmen Eltern geraubt und die zu den hoͤchſten An⸗ 
ſpruͤchen fuͤr das Leben Berechtigte in ſolcher Nie⸗ 
drigkeit und verachteten Duͤrftigkeit aufgezogen hatte. 
Sie wollte wenigſtens die Zukunft dieſes armen 
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verwahrloſ'ten und doch von der Natur fo wunder: | 
bar beguͤnſtigten Geſchoͤpfs wieder gluͤcklicher ſtellen 
und das an ihr begangene Unrecht nach Moͤglichkeit 
wieder gut machen. | 

Und nun bekannte fie im geheimen Verhoͤr, daß 
die Beweiſe der Herkunft ihres Pfleglings ſich unter 
einer Steinplatte unter den Truͤmmern ihrer ver⸗ 
brannten Huͤtte, am Strande, finden wuͤrden. Was 
dort liege in einem kupfernen Topf, moͤge man nun! 
unmittelbar an den Herzog Franz oder deſſen Ge: 
mahlin ſenden, und dieſe würden daraus bald er: 
kennen, weſſen Kind dieſe Blanka ſei. 

Nach dieſem Bekenntniß wurde ſie ſtill und be. 
tete viel in der Dunkelheit ihres feuchten unterirdi 
ſchen Kerkers. Das Raſſeln ihrer Ketten, und das 
dumpfe Rollen der Wagen auf der Oberwelt, wal 
die einzige Muſik, die fie hörte. — Doch den Grol, 
gegen Sidonie konnte ſie auch in dieſer milderr 
Stimmung ihres erbitterten Gemuͤths nicht aufgeben 
Noch auf ihrem letzten Gange zur Richtſtaͤtte fagtı) 
fie zu dem Amtshauptmann Joſt von Bork aue 
Satzingen, der ſie dorthin begleitete: »Latet ja Si 
donien Borken de krummen Schuldern ſo trecken 
as my geſchehen is. « 

Dieſes neue Juſtizfeſt der bevorſtehenden Ver 


| 
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| brennung einer Hexe, welche das hochadelige Stifts— 
fraͤulein bezuͤchtigt hatte, erregte allgemeines Auf⸗ 
ſehen im ganzen Lande. So erfuhr es auch Blanka, 
die, noch immer von ihrem Roger naͤchtlich beſucht, 
in ihrem Verſteck im Fichtenwalde, nur fuͤr den 
Geliebten lebte. — Sie wußte wohl, daß ſie die 
Tochter der Wolde nicht ſei, ja daß dieſe als Kind 
ſie ihren Eltern nach Zigeunerweiſe entwendet ge⸗ 
habt habe; aber in ihrer milden Seele hatte kein 
i Rachegefuͤhl Raum — die Macht der Gewohnheit 
und übrigens muͤtterliche Sorgfalt und Pflege hatten 
ihr eine kindliche Liebe gegen Mutter Wolde ein⸗ 
Agefloͤßt, die nicht einmal durch das ungeheure Un- 
recht, das fie ihr angethan hatte, indem fie dem 


fuͤhl ungeheuer ergriffen durch die Kunde, daß es 
ihre Pflegemutter Wolde ſei, für die der Scheiter⸗ 
haufen ſchon errichtet werde. — Nun reifte ſchnell 
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und coquetten Grazie vor hohen Herrſchaften ihre 
kleinen Kuͤnſte ſehen zu laſſen, womit ſie der Mut⸗ 
ter Wolde ſchon manches Silberſtuͤck verdient hatte. 


— Das war beſonders auf ihren fruͤheren weiten 


Zuͤgen in fremder Herren Laͤnder geſchehen; ſeit dem 


ſich jedoch die Wolde hier am Oſtſeeſtrande nieder- 
gelaſſen, hatte fie nur felten in abgelegenen Dorz 


fern die kleine Precioſa ſehen laſſen, weil eine viel- 


—— 
E 


leicht zu weit gehende Beſorgniß ihr ſagen mochte, 


daß leicht einmal auf folche Weiſe, durch die Stimme 
des Bluts, die Entdeckung ihres Herkommens her: 
beigefuͤhrt werden koͤnne. 0 

In Spanien hatte Blanka unnachahmlich den N 
reizenden Fandango tanzen gelernt. Mit den Caſta⸗ 
gnetten oder dem Tambourin den Takt ſchlagend, 
tanzte ſie dieſen uͤppigen Tanz mit aller Grazie einer 
ſpaniſchen Maja. Freilich fehlte ihr der Mittaͤn⸗ 


zer, allein eben dadurch gewann ihr Solotanz an 


Unſchuld und Kindlichkeit, was er an ſuͤdlicher Lie⸗ 
besgluth verlor. Auch fang fie zur ſpaniſchen Gut 
tarre einige der lieblichen Romanzen Granadas, und 
ihr Coſtuͤm ließ ſich leicht phantaſtiſch und male: 
riſch ordnen, wenn ſie nur aus den vielen indiſchen 
und ſeidenen Stoffen von den brennendſten, lebhaf 


teften Farben, die ihr Roger geſchenkt hatte, ein 
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paſſende Auswahl traf. — Mit achten orientaliſchen 
Perlen, Bernſtein, Korallen und goldenen Armſpan⸗ 
gen hatte ſie ihr Geliebter ebenfalls reichlich be— 
ſchenkt. Eine Geſellſchaft Zigeuner mit ihren ſelt⸗ 
ſamen Inſtrumenten und ihrer wunderbaren Ge⸗ 
ſchicklichkeit auf der Geige hatte der Zufall veran- 
laßt, in demſelben Fichtenwalde zu lagern, wo das 
Forſthaͤuschen ſich befand, in welchem Blanka Auf: 
nahme gefunden hatte. Aus dieſer Bande waͤhlte 
ſie ihre Begleiter. 

| So mit allen Mitteln verſehen, betrieb fie ihren 
Plan, ſich Gehoͤr bei der Herzogin zu verſchaffen, 
mit großer Verſchwiegenheit, ſelbſt gegen ihren Ge: 
liebten, und mit der Verſchlagenheit, die ſolchen 
Menſchen eigen iſt, welche fruͤh ſchon gewoͤhnt ſind, 
ſich auf ſich ſelbſt zu verlaſſen. 

Eines Tags war der Hof auf dem Sommerſitz 
des Fuͤrſten in der Naͤhe von Stettin verſammelt. 
Im Garten, der im altfranzoͤſiſchen Geſchmack 
mit beſchnittenen Taxushecken und weißen Sta⸗ 
tuen angelegt war, ſaßen der Herzog und die Her— 
zogin, umgeben von den Prinzen des Hauſes und 
den Cavalieren und Damen des Hofes, unter einem 
Dom von dicht belaubten Kaſtanienbaͤumen, beim 
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Die Stimmung bei diefem Fruͤhmahl war keine Ä 
heitere. Nachdem der Hofprediger, nach der alten 
patriarchaliſchen Sitte an kleinern Hoͤfen, das 
Morgengebet geſprochen, und alle Anweſenden mit ö 
gefalteten Haͤnden zugehoͤrt hatten, wurde ſtill und 
geraͤuſchlos in ſilbernen Bechern das Warmbier, mit 
Eiern abgeruͤhrt, welches damals noch an den klei⸗ 
nen pommerſchen Höfen die Stelle der fremden Ge⸗ 
traͤnke — Caffee, Chokolade oder Thee — vertrat, 
herumgereicht — darauf kam ein ungeheurer Eber⸗ 
kopf, ein Hirſchzimmer und verſchiedene kalte Fiſch⸗ | 
gerichte auf die zur Seite ſtehende Tafel; wobei 
die Hoftrompeter und Pfeifer auf eine Ohren zer- 
reißende Weiſe muſicirten und in die großen fülberz 
nen Humpen der ſaͤuerliche junge Wein gegoſſen 
wurde, den man damals in ungeheuren Quantitaͤ⸗ 
ten trank. 0 

Alle dieſe Gottesgaben wurden ſchweigend genoſſen, 
die hohen Herrſchaften ließen traͤumend die Koͤpfe 
hängen und keiner der Hofleute wagte ein Wort 
zu reden. Der Herzog und die Herzogin ſaßen 
auf hoͤlzernen Lehnſeſſeln, deren hohe Lehnen und 
Sitze mit Rohr durchflochten und mit roth ſammetnen 
Polſtern uͤberlegt waren. Der Herzog war ein 
großer Mann mit einem auffallend großen und 
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vollen Geſicht, das jedoch von der Gewohnheit, viel 

Wein zu trinken, ſtark geroͤthet und etwas geku⸗ 

pfert war. Die Wangen hatten eine haͤngende Form 
und das Unterkinn lag feſt auf der Bruſt. Die 
Stirn war hoch und ſchmal, und der Kopf mit 
einer rabenſchwarzen Perruͤcke geziert. Auf der Bruſt 
des gruͤnen Sammetkleides trug er einen in Gold 
und Silber geſtickten Stern. Die Herzogin war eine 
aͤltliche Dame von hohem Wuchs und ſteifer Hal⸗ 
tung; ihre feinen bleichen Geſichtszuͤge waren ſehr 
markirt, aber ſo ernſt, als waͤren ſie verſteinert. 
Das freudenloſe Daſein dieſer hohen Herrſchaf— 
| ten ſchien ein lebhafter junger Prinz zu theilen — 
ein junger Mann von ſchoͤnen Geſichtszuͤgen mit 
einem ſuͤdlich dunklen Teint, braunem Haar und 
ſchwarzen Augen. Dieſer war durch die Etiquette 
genoͤthigt, waͤhrend des langweiligen Fruͤhmahls ſtill 
zu ſitzen und zu ſchweigen, um mit ſeinen hohen 
Verwandten, auf ihre Weiſe, die Freuden des Land— 
lebens zu genießen — allein das Tabouret ſchien 
ihm unter dem Leibe zu brennen, ſo ungeduldig 
il ruͤckte er hin und her, und in baarer Verzweiflung 
h ſchien er einen wahren Wolfshunger zu haben; dagegen 
trank er weniger, als ſonſt die damalige Sitfe war. — 
0 Nach der ſtrengen Etiquette jener Zeit hatten 
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die adeligen Hofbeamten, der Hofmarſchall, die Ober: ö 
hofmeiſterin, Oberſtallmeiſter, Obermundſchenk und 
wie ſie weiter heißen, ſo wie auch die uͤbrigen Ca⸗ 
valiere und Hofdamen, nur die Ehre, d'assister au 
repas de leur Altesse Serenissime — d. h. fie 
durften, in beſcheidener Entfernung hinter dem Her⸗ 
zoge und der Herzogin ſtehend, einen Halbkreis bil⸗ 
den und ſchweigend zuſehen, wenn dieſe ſich das 
uͤberreichlich beſetzte Mahl wohlſchmecken ließen. 
— Vor dieſem Tiſch ſtand der Hofnarr, im rothen, 
mit Gold bordirten Kleide, und auf der weiß gez | 
puderten Perruͤcke trug er die bekannte Schellenkappe, 1 
in der Hand das Pritſchholz. — Ihm gegenüber | 
war eine kleine, ganz ahnlich gekleidete Figur, die 1 
gewaltig grimaffirte, das war Squenz, der Leib⸗ If 
affe des Herzogs. Der Hofnarr, Meifter Peter, 
war ein ſteifer, ungeleckter Geſell, der herkömmlich 
ſeine ſchlechten Witze und matten, oft unverſtaͤndigen 
Spaͤße machte, woruͤber Niemand lachen mochte. | 
Es war eine auswendig gelernte Rolle, wie er den 1 
Doctor Eiſenbart — den Wunderdoctor nach der 
alten Volksſage — ſpielte, indem er dem Affen, 
der den Patienten machte, mit einer großen Schmiede⸗ 
zange einen fußlangen Zahn — der von einer Ruͤbe 
geſchnitten war — auszog, wie dann der Affe ſich | 
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niederlegte und nun der Doctor ihm aus einer gro: 
ßen Medicinflaſche mit einem maͤchtigen Ruͤhrloͤffel 
Medicin eingab und ſonſtige derbe Spaͤße machte, 
indem er mit einer Spritze operirte, die wenigſtens 
keine Feuerſpritze war. Nachdem er den Affen 
über und über naß geſpritzt hatte, ſprang dieſer ihm 
auf den Kopf, zerzauſ'te ihm die Perruͤcke, die her⸗ 
abfiel, um den albernen Kahlkopf dem Gelaͤchter 
preiszugeben; aber die hohen Herrſchaften lachten 
nicht, die Hofwuͤrdentraͤger durften daher gleich- 
falls nicht lachen, nur die aufwartenden Pagen 
konnten ein heimliches Kichern nicht unterdruͤcken. 

So hatte die Langeweile und der Truͤbſinn ſchon 
faſt eine halbe Stunde an dieſem pommerſchen Hofe 
gewaltet, als der Herzog, nachdem er ſchweigend 
einen langen Zug aus dem ſilbernen Pokal gethan 
hatte, ſich gegen die Herzogin wendete und in fei- 
ner ſeltſamen Miſchung von pommerſchem Platt: 
deutſch und franzoͤſiſchen Brocken ein halb leiſes 
Geſpraͤch eroͤffnete, deſſen ſchauerlicher Inhalt ſelt⸗ 
ſam contraſtirte mit den Capriolen des Affen, und 
dem Zerrbilde des Doctor Eiſenbart, und den Miß⸗ 
tönen, welche die zierlich fein ſollenden Modulatio⸗ 
nen der Hoftrompeter und Kammerpfeifer aus eint- 
ger Entfernung hervorbrachten. 


— 


— ä — 
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»Ma cherex — ſprach er zur bleichen Her⸗ 
zogin — »geſtern haben Wir wieder ein gottge⸗ 
faͤlliges Werk vollbracht, ein Todesurtheil unter: i 


zeichnet. 


„0 fi donc — rief fie geziert und wendete al 
Kopf halb gegen eine ihrer Hofdamen — >Made- 


moiselle Madelaine — mein $lacon.< — 


Ja« — wiederholte er ſelbſtzufrieden, und 
that noch einen Zug aus dem Pocal — »ein gott⸗ 
gefaͤlliges Werk — eine Teufelshexe 5 5 Wir 


zum Feuer verdammt.« — 


»Liebden machen ſich große merites um die 
Ausrottung dieſer Brut« — entgegnete ſie und 


nippte aus der ſilbernen Schale am Warmbier. 


V» Haben Unſerm erlauchten Haufe auch Schaden 
genug geſtiftet« — ſprach der Herzog nach einer 
langen Pauſe. — »Sieben Prinzen mit jungen Ge | 


mahlinnen kinderlos gemacht; 


faͤlle — in den hohen pommerſchen Haͤuſern 1 
gehen auch nicht mit rechten Dingen zu. — Giebt's 
ein anderes Mittel, unſer Geſchlecht vor dem Aus⸗ \ 
ſterben zu ſichern — als Alles verbrennen zu 
laſſen, was nur im Geruch boͤſer Kuͤnſte ſteht?« 9 

»Darf ich meinen gnaͤdigen Herrn Oheim fra: 
gen — welche Ungluͤckliche heute das ſchreckliche 
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Todesloos gezogen hat?« — fragte mit gedaͤmpf⸗ 
ter Stimme der ſchlanke junge Mann, indem er 
ſich halb vorbog, nicht ohne Schuͤchternheit — 
doch nicht das Stiftsfraͤulein Sidonie ?« — 

W die iſt noch nicht reif« — entgegnete der Herzog 
— »für diesmal iſt es nur die Wolde Albrecht.“ 

»Die Wolde Albrecht? « — wiederholte der 
junge Mann mit ſichtbarem Schrecken. 

V Liebden « — rief der Herzog und zwei große 
Stirnfalten zogen ſich nach den buſchigen Augen⸗ 
braunen — wollen ſich dieſe kindiſche Commiſe— 
ration mit ſolchen Verdammten abgewoͤhnen, die 
Uns jedenfalls moleſtirt, ſo oft wir Unſerer Pflicht 
nachkommen. — Ungluͤckliche? — Ungluͤckliche? — 
Verdammte Hexen ſind niemals Ungluͤckliche — ſind 
Schuldige, ſind Geſchoͤpfe der Finſterniß, Werkzeuge 
des Teufels — menſchliches Gefuͤhl hat nichts mit 
ihnen zu fchaffen.« 

Ves iſt betruͤbend, mon cher« — fiel die Her: 
zogin lispelnd ein — »daß fuͤr die Stiftsdame, die 
Bork, weil ſie von hohem Adel iſt, ſchon aus— 
waͤrtige fuͤrſtliche und kurfuͤrſtliche Höfe ſich ver: 
wendet haben. 

V Freilich, freilich, ma cherex — entgegnete der 
Herzog, lehnte ſich behaglich zuruͤck und drehte pfleg— 
N 14 
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matiſch die beiden Daumen der über dem wohlge⸗ 1 
naͤhrten Leibe gefalteten Haͤnde um einander, — 
»die erlauchten Herrſchaften ſollten ſich ſchaͤmen, ſo 
gefaͤhrlichem Teufelswerk das Wort zu reden. — 
Bei Uns aber gilt kein Anſehen der Perfon — 
und dieſe beſonders, die unſerm hohen Haufe ſo 
viel Boͤſes angethan hat — wir wuͤrden ja unſers 
Leibes und Lebens nicht ſicher ſein, wenn wir hier 
in dieſem Falle nicht der Gerechtigkeit ihren | 
ken Lauf laſſen wollten.« — 

»Auch unſere Ehe muß behext fein« — bug 
die Fuͤrſtin, mit dem Ausdruck der Betruͤbniß 7 
denn außer — dem einen Kinde 4 
» d ſchweiget, ma chere« — rief der Henze 
— »wer will immer wieder ſchmerzliche Erinnerun 
gen aufregen? — was kann's helfen? — einma 
verloren, bleibt immer verloren — ſelbſt die ſchwach 
Hoffnung, die uns vor einiger Zeit gegeben wurde ö 
durch die Ausſage der Hexe Wolde = fie iſt dahin 
— alle Hoffnung vergebens!« — 

Traurig ließ das fuͤrſtliche Paar wieder der 
Blick ſinken und Squenz lief mit der Perruͤcke dei 
Doctor Eiſenbart davon; dieſer ſchoß mit der Spritze 
in deren Wahl und Anwendung der rohe Geſchmac 
jener Zeit wenig Anftößiges fand, hinterher — it 
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dieſem Augenblick erklangen fremde unnachahmliche 
Zitterklaͤnge, begleitet von zwei ſeltſamen Inſtru⸗ 
menten, von welchen das eine ein ſogenanntes 
Brummeiſen oder Maultrommel war, das andere 
wie ein Flageolet klang — doch zeigte es ſich ſpaͤ⸗ 
ter, als die muſicirende Geſellſchaft hinter einer Ta⸗ 
xushecke hervortrat, daß es ein junger, bleichgelber 
Zigeuner war, der dieſe Toͤne auf der G-Saite 
der Geige hervorbrachte. 

Nach kurzem Vorſpiel ertoͤnte eine klangvolle 
weibliche Stimme ſo ſchwellend voll, ſo ſuͤdlich— 
glühend, ſo leidenſchaftlich und phantaſtiſch, wie 
man dort am Odesſtrande gewiß noch keine gehört 
hatte. Es war eine jener reizvollen ſpaniſchen Ro: 
anzen, wie man ſie in den Orangenhainen von 
ranada oder in den Wunderhallen der Alhambra 
ertoͤnen hoͤrt. Und die Saͤngerin, die zwiſchen den 
beiden braunen Zigeunergeſtalten ſichtbar wurde, 
war ein ſchoͤnes Maͤdchen von dunklem Teint, 
ſchwarzem Haar, großen feurigen dunklen Augen, 
und einer ſuͤdlichen Lebendigkeit und Anmuth in al⸗ 
en Bewegungen — eine zierliche, leichte Figur, und 
doch nicht ohne reizende Fuͤlle — umhuͤllt von ei⸗ 
ner phantaſtiſchen Seidenkleidung, von lebhaften 
Farben, roth und gelb, im mauriſchen Schnitt. 
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Die ſpaniſche Romanze, die ſie ſang, hatte ſo et⸗ 
was Ruͤhrendes, daß die ſonſt ſo kalte Herzogin 
ſich bei dem Gedanken, der ſich ihr dunkel und un⸗ 
erklaͤrlich aufdrang: »fo alt koͤnnte Deine verlorene 
Tochter jetzt ſein, wenn ſie noch lebten — der Thraͤ 


nen nicht enthalten konnte. Auch der Herzog war 


ſichtbar bewegt. — Dagegen ſaß, bleich vor Schre: 


cken und entzuͤckt zugleich, der junge Prinz an der 
Seite des fuͤrſtlichen Paars, doch etwas entfernt 
— Blanka aber — denn fie war es — hielt die 
fen Augenblick für den guͤnſtigen. — Plötzlich, mil 
den leichten, anmuthigen Bewegungen ihres reizen 


den Koͤrpers, ſchwebte fie näher und kniete nieder 


vor dem Fuͤrſtenpaar mit dem Ausruf: » Gnade 
Gnade für die arme Wolde, die auf dem Schell 


terhaufen brennen fol — Gnade, Gnade, um Got 
tes Barmherzigkeit willen, Gnade!« — 


35 


»Gnade für die Wolde? — für die Hexe?“ 


—— 


rief Herzog Franz, aus ſeinem truͤbſinnigen Pflegm 


erwachend — »nimmermehr!« — 


Die Macht des Wahns war in ihm fo ſtarl 
daß jede Fuͤrbitte für eine ungluͤckliche Hexe ih! 
zum Zorn aufregte und alles menſchliche Gefühl 


in ſeiner ſonſt wohlwollenden Seele unterdruͤckte. | 
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Nur die Herzogin dachte an die Ausſage der 
Wolde uͤber den Raub des Kindes, und an die 
Möglichkeit, daß dieſe Flehende die Geraubte ſei. 
— »Wer biſt Du, Kind ?« fragte ſie guͤtiger, als 
hr Gemahl, der ganz roth geworden war und 
drohend hinwegweiſende Bewegungen machte. — 
Aber Blanka hatte die Frage uͤberhoͤrt; ihr Blick 
var auf den jungen Prinzen gefallen. Sinnend, 
weifelnd ſtarrte ſie ihn einen Augenblick an mit 
hren großen ſchwarzen Augen — dann gewiß — 
Iberzeugt — uͤberraſcht — gluͤcklich — keine an: 
eren Verhaͤltniſſe kennend und achtend, als das ih: 
er Liebe, wendete ſie ſich dorthin, wo ihres Her— 
ens ſuͤße Heimath war, und aufſtehend, ſank ſie 
a feine Arme mit dem Ausruf: » Roger — Ge: 
‚ebter — — hilf Du — hilf Du flehen und er: 
deichen — Deine Stimme iſt ja fo ruͤhrend — ſo 
mig — fo unwiderſtehlich. — O Roger — Ro: 
er, mein Geliebter! « — Damit kuͤßte ſie zaͤrt⸗ 
ch den zum Tode Erſchreckten, indem ſie ſich leicht 
nd anmuthig auf feinen Schooß ſetzte.« — — 


»Um Gott, Blanka — was haſt Du? x — 
ef er gepreßt — — »D!u machſt mich unglüd: 
Ki“ — 


| 
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»Roger — was iſt Dir? — rief fie gleich: 
zeitig. 
»Entfliehe, Ungluͤckliche« — fluͤſterte er ihr zu 
— vim ganzen Lande iſt Befehl gegeben, Dich zu 
fahnden! — man will Dich als Gehuͤlfin der Her! 
verbrennen — o Gott — ich folge Dir nach 1«— 

»Du folgft mir? — ich eile!« — entgegnet“ 
fie flüfternd, druͤckte noch einen Kuß auf feine Lip 
pen, einen Augenblick umſchloß er fie leidenſchaft 
lich mit beiden Armen, dann ſchob er ſie von ſic 
und rief ihr dringender zu: »Fliehe! fliehe!« — 

Und ſchnell wie ein fluͤchtiges Reh entſpran 
fie, ſchluͤpfte durch eine Taxushecke und verſchwan 
im nahen Walde. g 

»Haltet fie — fanget ſies — rief jetzt der Her 
zog aufſtehend, mit gebietender Stimme, und all 
Hofleute und Diener ſetzten ſich augenblicklich il 
Bewegung, fie zu verfolgen. Aber die meiſten der 
ſelben waren alt und gebrechlich; im Eifer, den 
erſchreckenden Befehl des ſonſt fo gleichmuͤthigen 
Herrn augenblicklich zu folgen — hatten ſie all | 
den Kopf verloren. — Alles rannte bunt durch 
einander, während das flüchtige Mädchen ſchon ei 
nen weiten Vorſprung gewonnen hatte. 1 
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Herzog Franz war etwas ſchwerfaͤllig von Be: 
griffen und Entſchließungen, und die Vertraulichkeit 
des ſeltſamen Maͤdchens mit dem Vetter, Prinzen 
Roger, hatte ihn foͤrmlich betroffen gemacht; die 
Herzogin dagegen war durch den Gedanken: »fie 
ft es! — mein Kind!« — fo ergriffen, daß fie 
mit einer Ohnmacht rang. Zuruͤckſinkend, unter 
den Haͤnden ihrer Kammerfrauen, die ihr den Fla⸗ 
on vorhielten, erwachte fie erſt wieder aus der hal: 
ben Ohnmacht, als der Herzog, ihr Gemahl, durch 
die Flucht des Mädchens zu dieſer ungewoͤhnlich 
ebhaften Aufregung gebracht war. So war der 
ſuͤnſtige Augenblick vorüber, die wiedergefundene 
Lochter zuruͤckzuhalten und in ihre Mutterarme zu 
chließen. Nun wurden noch lebhaftere Befehle ge: 
geben, ſie zu verfolgen. — 

0 Mit keinem Wort verriethen indeß die fuͤrſtli⸗ 
hen Eltern, welchen Fund fie gemacht zu haben 
laubten. Nur die Herzogin bat, daß man ja die 
Zigeunerin, wenn man ſie faͤnde, mit Schonung 
ehandeln möge. — Keinem am Hofe war das 
faͤthſel geloͤſ't, denn der Herzog und die Herzogin 
4 chaͤmten ſich Beide der niedrigen Verhaͤltniſſe, in 
belchen das Maͤdchen, welches fie für ihre Toch— 
er hielten, gefunden war. Und dann gab es ja 
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auch noch keine Gewißheit, daß fie es ſei, und 
Beide waren zu ſtolz, um den Gedanken, ſich durch 
eine ſolche, doch immer moͤgliche Taͤuſchung laͤcher 
lich zu machen, ertragen zu koͤnnen. 

Laͤngſt waren ſie ins Schloß zuruͤckgekehrt, als 
ihnen einfiel, den Prinzen Roger — einen Ber) 
wandten ihres Hauſes — — zu befragen uͤber ſeir 
Verhaͤltniß zu der jungen Zigeunerin, und was en 
weiter von ihr wußte, allein Roger und fein treue 
Eckart waren aus dem Schloſſe verſchwunden, mi 
ihnen fehlten die beiden ſchwarzen Leibroſſe det 
Prinzen. Niemand wußte, wohin ſie ſich gewen 
det hatten. | 

Nun erinnerte ſich die Herzogin der Fuͤrbitt 
des jungen Maͤdchens fuͤr die zum Scheiterhaufen 
condemnirte Here. — Sie iſt zwar eine Verdammt 
und wahrſcheinlich die Raͤuberin unferes Kindes — 
aber ſollten wir die erſte Bitte deſſelben an daß 
Elternherz unerfuͤllt laſſen? — Wenn es nun un 
fer Kind wäre — unſre Eliſabeth — ſchwarze. 
Haar und dunkle Augen hatte ſchon die Kleine 
und dabei die dunkle Hautfarbe, die wir uns nich 
anders erklaren konnten, als durch den Schreck übe), 
die gelbe Zigeunerin, die mich fo plotzlich anbettelte 
als ich mit dem Kinde guter Hoffnung war. — 


Sa 
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Sogleich ſoll ein reitender Bote nach Altſtettin 
ibgehen — die Execution mit der Wolde ſoll noch 
zufgeſchoben werden — möge fie von ihrer Hexe— 
ei den letzten Gebrauch machen, indem ſie unſere 
brinzeſſin Tochter wieder herbeiſchafft; dann ſoll ſie 
egnadigt werden. 

2 Wenn es nicht ſchon zu ſpaͤt iſt« — entgeg⸗ 
ete die Herzogin. 

Und es war zu ſpaͤt, eben war der Henker be: 
haͤftigt, die Aſche der verbrannten Wolde nach al⸗ 
n vier Winden hin auszuſtreuen — als der Bote, 
it dem Gnadenbrief in der Hand, auf der Richt: 
itte anlangte, 


1 27, 

Endlich am 26. Juli 1720 war, mit der ent 
lichen Conſequenz richterlicher Verhandlungen, der 
reckliche Tag gekommen, an welchem das Urtel 
J Schoͤppenſtuhls zu Magdeburg vollzogen, und 
S achtzigjaͤhrige Stiftsfraͤulein Sidonie mit ziemli⸗ 
r Schärfe, jedoch menſchlicher Weiſe über die ſiebzehn 
tikel befragt werden ſollte. — Man weiß, daß 
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damit der zweite Grad der Tortur ange 


tet iſt. 


Schloßhauptmann Hans Zaſtrow, der Hofrath Frie 
drich Hindenbruch, der Schultheiß D. Theodor Plaͤn 
nies. — Der Letztere war der Wortfuͤhrer, un 
Anton Petersdorf, nebſt ee Caubs, mußt 


protokolliren. 


Es waren Maͤnner von 1 Ruf, die 


gewiß nicht ohne menſchliches Gefuͤhl waren; abe 


der furchtbare Wahn jener Zeit legte ihnen jen 
ſchreckliche Feſtigkeit auf, die kein Gefühl verrathe 
durfte, wo es galt, das grauſame Geſetz Kaift 


Karl V. ohne alle Milderung zu vollziehen. 


Gefühlvolle Leſerinnen mögen die nachfolgend 


Im großen Saale der Obhibung ſollte die Hi. ı 
nigung vollzogen werden. Ernſte Maͤnner und wuͤr 
dige Richter mußten derſelben beiwohnen, als: de 


Marterſcene uͤberſchlagen. — Erzähler dieſes fol 
nicht ohne innere Empoͤrung der übernommen 


Aufgabe, den Wahn jener Zeit hiſtoriſch treu ur 
actenmaͤßig wahr zu berichten. | 


Nach dem über die ganze Handlung | k 


menen Protokoll, unterrichtete der Vorſitzende d 


Gerichtscommiſſion zuvoͤrderſt den Scharfrichter, w 
er jenem Urtheil gemaͤß zu verfahren habe. 
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Nun wurde zunaͤchſt mit der Territion verfah⸗ 
ren — d. h. der Verſuch gemacht, durch Drohun⸗ 
gen und Schrecken die Inquiſitin zum Geſtaͤndniß 
der Unmoͤglichkeiten, die man ihr angedichtet hatte, 
zu bringen. Demgemäß übernahmen es die Raths⸗ 
diener, die greiſe Sidonie, die durch Gram und 
Schrecken und feuchte Kerkerluft noch mehr gebeugt 
war, als durch ihr hohes Alter, in die Marter: 
kammer zu fuͤhren. 


Dort legte ihr Meiſter Hans, der Scharfrich— 
ter, alle Marterinſtrumente vor Augen und bes 
cuhmte ſich, daß feine Kunſt, von verſtockten Inqui⸗ 
iten ein Bekenntniß herauszupreſſen, ſeine Wirkung 
noch nie verfehlt habe. Mit ſchaudervoller Lebhaf— 
tigkeit beſchrieb er ihr die entſetzliche Wirkung jedes 
einzelnen Inſtruments, und machte ihr dieſe ſchon 
durch die bloße Beſchreibung fo eindringlich, daß 
ie arme Sidonie den heftigſten Schmerz zu em— 
afinden glaubte und an allen Nerven bebte. 


In der angſthafteſten Beſtuͤrzung konnte ſie 
aum ein Wort hervorbringen. Endlich bat ſie in 
urzen Stoͤßen, mit gepreßten Athemzuͤgen flehent— 
ich, daß man doch die Gnade und Gerechtigkeit 
gaben möge, ihren Defenſor herbeizurufen, da fie 


— = 
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als alte vergraͤmte Perſon fich in dieſer peinlichen 
Halsſache weder zu rathen, noch zu helfen wiſſe. 


Als ihr dieſe Bitte abgeſchlagen wurde, rief ſie 
mit bebender Stimme und gefalteten zitternden Haͤn⸗ 
den den Gott der Barmherzigkeit an, und flehte 
um der Wunden Jeſu willen, daß er doch moͤge 
an ihrer Perſon ein Zeichen thun, wenn ſie der ihr 
angeſchuldigten Dinge wirklich ſchuldig ſei. Sie | 
betheuerte, daß die Herrn Urtelsverfaſſer ihren un- 
gerechten Spruch an jenem großen Tage — wenn 
die Poſaune des Weltgerichts toͤne — nicht wine | 
den verantworten koͤnnen. 

Endlich wollte ſie von dieſem Urtheil an den 
hoͤhern Richter appelliren; allein auch dieſem Ge⸗ 
ſuche konnte nach der damaligen Gerichtsverfaſſung | 
nicht ſtattgegeben werden. | | 


Nun vernahm man fie nochmals in Güte über die 
im Urtel bemerkten ſiebzehn Artikel. Allein ſobald 
ſie ſich vom erſten Schreck erholt hatte, gewann 
fie ihre bisherige Festigkeit wieder. Ohne Wider⸗ 
ſpruch und Wankelmuth blieb ſie bei ihrer erſten . 
Ausſage. Nur den einzigen Umſtand raͤumte ſie 
ein, daß fie zuweilen den 109. Pſalm gebetet habe; 
doch fragte ſie dabei ironiſch, ob man denn die | 


Fa 
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Leute um des Gebetes und der Leſung der Pfalmen 
willen fuͤglich peinigen koͤnne? 

Nun wurde ſie vom Gericht dem Scharfrichter 
und ſeinen Knechten uͤbergeben, damit dieſelben die 
Greiſin »mit ziemlicher Schaͤrfe, jedoch menſchlich, 

peinigen ſollten. — Da ſchrie fie auf: „Ha, Ihr 
Barbaren — ſo habt wenigſtens die Barmherzig— 
keit, mir ein Meſſer zu geben, damit ich mich er⸗ 
ſteche, ehe ich unter die Henkershaͤnde falle. 


Mit unerſchuͤtterlicher Ruhe verwies ihr Doctor 
Plaͤnnies dieſe unziemliche Aeußerung, und nun be— 

gannen die Henkersknechte den empoͤrendſten Theil 
ihres fuͤrchterlichen Geſchaͤfts, die alte erbarmungs— 


wuͤrdige Perſon bis aufs Hemd zu entkleiden. 


Diieſe Verletzung ihrer jungfraͤulichen Scham: 
| haftigkeit brachte fie aufs Aeußerſte. Unter graͤßli⸗ 
chem Geſchrei rief ſie, daß ſie lieber bekennen wolle, 
was ſie auch nicht gethan, als ſich ſo ſchaͤndlich 
behandeln laſſen — man folle ihr nur fagen, 
was ſie bekennen ſolle — ſie wolle zu Allem — Ja 
ſagen. 
Allein auf ſolche Aeußerung glaubte das Ge— 
richt noch keine Ruͤckſicht nehmen zu duͤrfen. Auf 
den Wink des gelehrten Doctors packten die Hen⸗ 
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ker die alte gebrechliche Perſon an, uͤberwaͤltigten f 
fie leicht und banden ihr die Hande auf den Ruͤ⸗ i 
cken; dann legten fie dieſelbe auf die fürchterliche 
Leiter, wo ihr mittelſt Winden die Glieder ausein- ö 
ander gerenkt wurden. Wie nun darauf die Schnüre, 
die man ihr um die Gelenke gelegt, angezogen und 
die Beinſchrauben gegen die empfindlichſten Theile 
der Schienbeine feſtgeſchraubt wurden, ſchrie fie, 
daß fie Alles bekennen wolle, daß fie hexen konne 
und gehert habe, daß Alles wahr ſei, was man 
ihr Schuld gebe. 5 | 


Auf die Frage, wer ihre Lehrmeiſterin in der 
boͤſen Kunſt, zu hexen, ſei, bekannte ſie nach kur⸗ 
zem Beſinnen auf ein als Hexe bereits verbrann⸗ 
tes Bauerweib, Namens Lochen, aus Dammernow 
— ſpaͤter auf die ebenfalls ſchon verbrannte Woldf 
Albrecht. 


b N 

Nun ergriff eine feltfame Furcht vor ihrer ge. 
heimen Macht den Scharfrichter und ſeine Knechte, 
ch die Richter e a a | 


fie gefeſſelt auf der Schmerzensleiter lag, mit einem | * 
rothen Tuche die Augen zu, aus Beſorgniß, daß 
noch ihr boͤſer Blick Unheil anrichten koͤnne. 
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Nun bekannte ſie ferner, daß ſie in der Schule 
des Satans und der gepflogenen Gemeinſchaft mit 
demſelben gelernt habe, Menſchen mit Mercurius 
zu vergiften. Dieſes habe ſie zuerſt bei dem Pfaf⸗ 
| fen David Luͤdeke angewendet, indem fie ihm Queck⸗ 
ſilber in einen Krug Bier geſchuͤttet, weil er ſie 
auf der Kanzel eine Hexe geſchmaͤht habe. — 
Ferner: die Wolde Albrecht habe ihr den Teufel 
Chim, in der Geſtalt eines grauen Katers, in der 
Schlippe (Schuͤrze) gebracht, und dieſer habe auf 
dem Boden uͤber ihrer Zelle ſein N Quar⸗ 
tier gehabt. 


Dier ungeheure Schmerz ſchien ihre Phantaſie 
zu erhitzen und erfinderiſch zu machen, in der felt: 
ſamſten Ausſchmuͤckung der Selbſtanklage, das Un⸗ 
geheuerſte an den Tag zu bringen. So erzaͤhlte 
ſie unter Anfuͤhrung von widerſinnigen Umſtaͤnden, 
die fich hier nicht einmal andeuten laſſen, wie fie 
* dieſem Teufel Buhlſchaft getrieben habe. 


Nun kam man zu einem der bedeutendſten In⸗ 
quiſitionsartikel. Obgleich ſie ohne Unterlaß beich⸗ 
tete, was man verlangte, ſo glaubte man doch von 
Gerichtswegen, ſie auf das Bekenntniß wegen des 
Herzogs Philipp noch beſſer, als geſchehen, vorberei⸗ 
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ten zu muͤſſen, und gab den Befehl, die Stricke 
auf der Leiter heftiger anzuziehen und die Bein: 
ſchrauben feſter zuzuſchrauben. — Nun bekannte 
ſie mit einem markerſchuͤtternden Aufſchrei, daß ſie 
dem Herzog Philipp ihren Chim auf den Hals ge | 
ſchickt haͤtte, welcher demſelben ſo zugeſetzt, daß er 
krank geworden und bald nachher geſtorben ſei; und 
dieſes ſei darum geſchehen, weil fie nach ihrem Be⸗ 
gehren kein Recht gegen ihren Vetter, Otto von Bork, 
habe erlangen koͤnnen. Auch gab ſie zu, daß der 
im Brauhauſe geſehene Haaſe ihr Chim geweſen, 
der ihr Nachricht von dem Ableben des Herzogs 
gebracht habe. | 

Doch es würde ermuͤden, alle die actenmaͤßi⸗ 
gen, unſinnigen Bekenntniſſe zu wiederholen, die 
man dieſer entkraͤfteten Greiſin auf der Folter ab⸗ 
gepreßt hatte. | 


| 
Nachdem fie alle ſiebzehn Artikel auf ſolche 


Weiſe bejaht hatte, wurde ſie gefragt, ob ſie bei 
ſolchen Bekenntniſſen bleiben, und ſolches auf der 
Urgicht beſtaͤtigen wolle. | | 

»Ia«x— ſchrie fie — »weil ich doch nicht laͤn⸗ 
ger zu leben wuͤnſche und die Schmerzen nicht 
aushalten kann, habe ich mich um meinen Hals 


geſprochen. | 
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Nun wurde ſie von der Folter abgenommen 
und, da fie ihre verrenkten Glieder nicht mehr ge 
brauchen konnte, von den Henkersknechten wieder 
bekleidet und in ihren Kerker zuruͤckgetragen. Nach 
zwei Tagen mußte ſie ihr auf der Folter abgeleg⸗ 
tes Bekenntniß in Abweſenheit der Marterinſtru⸗ 
mente beſtaͤtigen — das nannte man: auf der Ur⸗ 
gicht bekraͤftigen. 


25. 


Wahrend man die einſame Greiſin, von allen 
| gewohnten Bequemlichkeiten verlaffen, ihren Schmer⸗ 
zen und troſtloſen Betrachtungen überließ, ging ihr 
Proceß feinen foͤrmlichen unaufhaltſamen Rechts 
gang. Die Acten wurden inrotulirt und an eine 
gelehrte Juriſtenfacultaͤt geſchickt, und von dort aus 
erfolgte der Spruch, daß Ingquiſitin Sidonie von 
g Bork, als uͤberfuͤhrte und geſtaͤndige Hexe, mittelſt 
des Scheiterhaufens vom Leben zum Tode gebracht 
und ihre Aſche in das Waſſer geſtreut werden 
ſolle. 


15 


Dieſes ſchreckliche Urtel lag dem Herzoge zur 
Beſtaͤtigung vor. Damit wuͤrde der ſtrenge wahn⸗ 
glaͤubige Fuͤrſt keinen Augenblick gezoͤgert haben, 
wenn nicht der damals ſchon ſehr maͤchtige Kur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg und der Herzog von Me 
klenburg jeder einen beſondern Abgeſandten an den 
Herzog Franz von Pommern-Stettin geſendet haͤtten, 
um gegen das, ganz Deutſchland empoͤrende, Ver: 
fahren wider eine durch Alter und Rang fo ehr: 
wuͤrdige Perſon, vom hoͤchſten Adel, die dringend⸗ 
ſten Vorſtellungen zu machen. 


Dem Herzoge war dieſer Aufenthalt ſehr un: 
angenehm. Er wollte doch nicht gern es mit ſo 
mächtigen Nachbarn verderben, und doch empoͤrte 
ſich fein Rechtsgefuͤhl dagegen, eine adelige Perfon 
zu verſchonen mit der Strafe fuͤr ein Verbrechen, | 


das ſchon fo viele Weiber geringen Standes mit 
dem Scheiterhaufen gebuͤßt hatten. Haͤtte er am 


Ende auch nachgegeben, aus Beſorgniß, in boͤſe 1 


Haͤndel verwickelt zu werden, ſo lag ihm die Furcht, 
daß die Hexe, wenn ſie freigelaſſen wuͤrde, durch 


ihren Teufelsbuhlen ihm das . abſtoßen laſſen | 
würde, doch viel näher. 1 


um indeß jeden Vorwand zu gerecht ſcheinenden 


0 
5 
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Beſchwerden zu beſeitigen, nahm er den Schein 


großer Milde an, und aͤußerte ſein Bedauern gegen 
die Geſandten, daß ein Fuͤrſt den ſtarken Lauf der 
Gerechtigkeit nicht aufhalten koͤnne, ohne ſeine hei⸗ 


ligſten Pflichten zu verletzen und dem Volke jede 
Garantie einer Rechtsſicherheit zu entziehen. Nur 


mildern duͤrfe der Fuͤrſt in ſolchen hochwichtigen 
Angelegenheiten, und was in dieſer Hinsicht moͤg⸗ 
lich ſei, ſolle geſchehen. 

Nun wurde dem Amtshauptmann zu Satzing 
Auftrag gegeben, die Sidonie von Bork ihrem ho⸗ 
hen Range gemaͤß anſtaͤndig zu behandeln, auch 
ihr zu geſtatten, uͤber ihren geringen Nachlaß teſta⸗ 
mentariſch zu verfuͤgen. 

Von dieſer, doch wenigſtens einen Schatten 
von Milde athmenden Verfuͤgung hatte der jetzige 
Advocat Dr. Alfred zu Stettin, vermoͤge ſeiner viel⸗ 


fachen Geſchaͤftsverbindungen, Nachricht erhalten. 
Darauf baute er den Plan, ſie zu retten, oder doch 
ihr Loos zu mildern, und wenn dieſes nicht zu er- 


reichen ſtehe, wenigſtens die Vollziehung ſo lange 


hinauszuſchieben, bis die mildere Hand der Na⸗ 
tur der Ungluͤcklichen die Augen ſchließen wuͤrde. 


Er ſprach daruͤber mit ſeiner geliebten Maria, 
* dieſe war ſogleich bereit, mitzuwirken. Sie be⸗ 
15 * 
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gab fich nach der Oderburg und verlangte als nahe 
Verwandte der ungluͤcklichen Sidonie Zutritt zu 
derſelben zu erhalten. Dieſes wollte man ihr nicht 
abſchlagen, in Folge der vom Hofe eingegangenen 


milderen Beſtimmung. 


Sidonie hatte indeſſen reinliche Kleidung erhal⸗ 
ten, man hatte ihren ſchwachen verrenkten Gliedern 
die druͤckenden Eiſenfeſſeln abgenommen, und ſeit | 
langer Zeit zum erften Male athmete fie wieder die 
friſche Kuͤhle eines heiteren Sommerabends, denn | 
fie ſaß am offnen Fenſter eines freundlichen Thurm 
gemachs in der Oderburg. Nur noch die Eiſen⸗ 
ftäbe vor den kleinen Fenſtern erinnerten fie an den 
Verluſt der Freiheit, eine Erinnerung, die hier ſich 
ihr um ſo ſchmerzlicher aufdraͤngen mußte, als ſie 
unten in der Tiefe der weiten Landſchaft mit dem duf- 
tigen Hintergrunde den breiten Oderſtrom glaͤnzen 
ſah, auf welchem weiße Segel wie ſtille Schwaͤne 
daherzogen. Wieſen und Waldungen trugen die 1 
gruͤnen Farben der Hoffnung; aber dort lag Satzing 
mit feinem duͤſtern Schloffe, wo der ſtrenge unver⸗ 
föhnliche Amtshauptmann hauſ'te, und unten, in 


der Tiefe unter ihrem Fenſter, Stettin — die 


damals noch ſo finſtere Stadt Altſtettin mit ih⸗ 


ren hohen Giebeldaͤchern von bemooſ'tem Schiefer. 


229 


Dort aber reſidirte der noch viel ſtrengere Herzog 
Franciscus. — 


So hatte das freundliche Bild — wie auch 
das harmloſe Leben der Menſchen — ſeine Wonne 
und ſeine Schmerzen gebracht. 


N Was hatte ſie von der naͤchſten Zukunft zu 
hoffen? — Rettung gewiß nicht! — Wenn es auch 
Stunden gab, in welchen der Aufblick in den rein⸗ 
blauen Himmel und der zum offnen Fenſter her⸗ 
einwehende Gottesodem der Natur ihr einen mil⸗ 
den Hoffnungsſtrahl in die Seele goß, ſo mußte 
| doch bald die duͤſtere Gewißheit, daß ihr hartes 
Geſchick unwiderruflich beſchloſſen ſei, ſie wieder in 
ihr truͤbes Hinbruͤten verſinken laſſen. 


Nun blickte fie zuruͤck auf ihr vergangenes Le⸗ 
ben. Schmach und Folter hatten ihren Stolz ge— 
brochen, und der Hinblick auf ein verſoͤhnendes Jen⸗ 
ſeits — der letzte Troſt der Leidenden im Erden⸗ 
wallen, wenn kein anderer mehr verfangen will — 
hatte ihre Seele gereinigt von der Bitterkeit des 
Gefuͤhls, das ſie zur Feindin der Menſchen gemacht 
hatte. — Nun fing an ihr Ruͤckblick in das eigne 
Leben ſich aufzuhellen, und ſie erkannte mit Reue, 
daß ſie ſich allerdings viel vorzuwerfen, und durch 


—- 
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Unvorſichtigkeit und Unvertraͤglichkeit ſich ihr un⸗ 


gluͤck ſelbſt zugezogen habe. 

Darin aber lag noch das tiefſte Weh ihres freu— 
denloſen Daſeins, daß ihr das ſtolze Gefühl, un: 
ſchuldig zu leiden, entging. Unmerklich indeß ge: 
wann ihre Seelenſtimmung damit die mildere Weh⸗ 


muth, welche zu einer frommen Ergebung in den 
Willen der Vorſehung hinfuͤhrt, und den geiſtigen | 
Aufblick zu dem himmliſchen Vater aller Ungluͤck⸗ 


lichen. 
So faß fie, die bleiche hohe Greiſin, mit ge⸗ 


ſchloſſenen Augen und gefalteten Haͤnden, gegen die 


hohe Ruͤcklehne ihres Seſſels gelehnt, gleich einer 
Abgeſchiedenen, als die Thür ihrer Zelle ſich oͤff— 
nete und mit einem Gefühl, das ſich nicht beſchrei⸗ 


ben laͤßt, Maria hereintrat, in Begleitung des 


Kerkermeiſters. 


Erſchreckend und bebend, mit unwillkuͤrlich ge- 
falteten Haͤnden, blieb ſie ſtehen nahe der Thuͤr. 4 
Auch der Gefangenwaͤrter ſtand ſtill. Er hielt die 4 
hohe Greiſin fuͤr entſchlafen, und zum erſten Male | 
erwachte in dem rauhen ſtrengen Manne ein Ge 
fühl von menſchlicher Theilnahme, mit einem ge⸗ 
heimen Grauen verbunden, das ihn ſelbſt uͤberraſchte 


weil er Aehnliches noch nie gefuͤhlt hatte. 


— a —— —————_ 


— 
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Sidonie hatte das Oeffnen der Schloͤſſer und 
das Eintreten von Menſchen wohl gehoͤrt; aber ihre 
Phantaſie war ſo eben beſchaͤftigt, ihr himmliſche 
Bilder vorzuſpiegeln. Sie ſah mit geſchloſſenen 
Augen den Himmel offen, Engel und himmlifche 
Jungfrauen empfingen ihre Seele und fuͤhrten ſie 
zum Gnadenſchloß des Allerbarmers, der im lich— 
ten Strahlenkranz des Himmels thronte und ihr 
Vergebung der Suͤnden und Aufnahme im Reiche 
der Seligen verhieß. Harfenklaͤnge umſaͤuſelten ihr 
Ohr, und wunderbarer Roſenduft wallte ihr entge⸗ 
gen. In dieſem frommen Traumgeſicht wollte ſie 
ſich nicht ſtoͤren laſſen. Erſt als es immer mehr 
in grauen Nebel verrann und vor dem Gedanken: 
ſie ſind es, die Schergen, die dich zum Tode ab— 
holen wollen, ſie erſchreckend zuſammenfuhr, oͤff⸗ 
nete ſie die Augen und erblickte nun das liebliche, 
ihr fo wohl bekannte Mädchen, in deſſen blauen 
Augen die Thraͤnen der Theilnahme glaͤnzten. 


* Angenehm uͤberraſcht, doch wehmuͤthig laͤchelnd, 


"reichte fie ihr die duͤrre Hand, die Maria ergriff 
"und in heftiger Bewegung kuͤßte. 


1 „Du kommſt gewiß nicht, um die alte böfe 
Tante zu verſpotten« — ſprach ſie mit einer Milde 
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und Weichheit, deren man fie bei ihrem fruͤheren 
vergrillten und erbitterten Weſen gar nicht fuͤr faͤ⸗ | f 
hig gehalten hätte. Und grade dieſer weiche weh⸗ 


muͤthige Ton ihrer Stimme bewegte Maria ſo 


innig, daß ihre Thraͤnen unaufhaltſam rannen. 


So bewegt, kniete ſie nieder vor ihr auf den 


Fußſchemel, und legte ſtill weinend ihren ſchoͤnen 


Blondenkopf auf den Schooß der ungluͤcklichen Greiſin | 
nieder. — Erſt nach einer langen Pauſe hatte fie 
Kraft zu der Bitte: »D meine arme, unglüdliche 
Tante — o bitte, bitte, vergieb mir, wenn ich ein 
unartiges Kind geweſen bin und Dir Aerger und 


Kummer gemacht habe. « 


»Vergieb Du ſelbſt mir — Du Engel des 
Lichts !« — fagte die Tante weich — und in ihren 
grauen Wimpern glaͤnzte ſeit lange zum erſten Male 


wieder eine Thraͤne — vo! ich war eine alte böfe, 


boſe Sieben und habe wohl die Zuchtruthe des 
Himmels, die mich jetzt ſo ſchwer getroffen hat, 


verſchuldet. — Koͤnnte ich nur ein Jahr meines 


Lebens im Stift Mariafließ zuruͤckwuͤnſchen 1 
gute, liebe Maria — ich haͤtte ſo Vieles wieder gut 
zu machen; ich wollte jede Stunde meines Daſeins 
anwenden, mich mit Gott und Menſchen wieder zu 
verfühnen. Aber fo geht's im Leben: der irrende 0 


|| 
1 
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Menſch kommt felten eher zur Erkenntniß, als bis 
es zu ſpaͤt iſt.« 
W du mein guͤtiger Himmel — theure, vereh⸗ 
rungswuͤrdige Tanten — rief Maria aus, indem 
ſie noch einmal ihre Hand kuͤßte — »bei Gott iſt 
ja kein Ding unmoͤglich; eben deshalb komme ich 
ja, um noch Hoffnung, vielleicht Rettung zu brin— 
| gen. — Mein Bräutigam ift jest Doctor der Rechte 
| und Advocat, der im Rufe großer Geſchicklichkeit, 
Rechtlichkeit und Furchtloſigkeit ſteht. Er hat mir 
‚erzählt, daß bedeutende fuͤrſtliche und kurfuͤrſtliche 
Hoͤfe ſich beim Herzoge fuͤr Deine Begnadigung 
verwendeten, und daß ſchon die Verfuͤgung einer 
mildern Behandlung auf mildere und verſoͤhnliche 
Geſinnungen ſchließen laſſe — jetzt ſei es daher an 
der Zeit, daß ein furchtloſer Rechtsgelehrter noch 
einmal kraͤftige Schritte zu Deiner Rettung ver: 
ſuche; mein Alfred iſt dazu gern bereit. Er laͤßt 
Dir rathen, Du moͤchteſt verlangen, ein Gnadenge— 
ſuch an den Herzog einreichen zu laſſen. Das 
| koͤnne und dürfe Dir unter den vorliegenden Umſtaͤn— 
ö den nicht abgeſchlagen werden, und dann moͤgeſt Du 
| nur getroſt meinen Alfred zum Sachwalter fordern 
und ihm dann vertrauend das Weitere überlaffen.« 
Liebes Kind« — ſagte Sidonie geruͤhrt und 
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ſtreichelte ihr die feuchte, gluͤhende Wange »Du 
verſuchſt es vergebens, mir wieder neue Lebenshoff⸗ 


nungen zu wecken. Mit dem Leben bin ich fertig 


— mit Gott verſoͤhnt, auch ohne die Huͤlfe eines 
heuchleriſchen Prieſters und zelotiſchen Eiferers — 0 
deſſen Beiſtand ja doch der, nach dem Wahn der 
Menſchen ewig verdammten, Hexe verſagt wuͤrde. 9 


Meine Lebensuhr wuͤrde ohnehin nach dem ewigen 


Gange der Natur bald abgelaufen ſein. Was ver⸗ 
liere ich alſo an den paar Leidensjahren, die mir 


Dein Alfred noch zu erhalten wuͤnſchte? — — Ich ö 
fuͤrchte den Tod nicht, denn ich hoffe, daß er mir 


den Frieden bringen werde, den ich in den achtzig 


langen Lebensjahren meines verlorenen Daſeins 
nimmer habe finden konnen. Nur Eins — fürchte 
ich: es iſt .. .. und dabei hielt fie ein — und | 
gepreßt von innerer Angſt, ſtockte ihr Athem — ves 


iſt — das Feuer!“ — ſchrie fie auf und ſank zu: 4 
ruͤck, beide Augen mit den Händen bedeckend — 4 


vlebend verbrannt zu werden — langſam gebraz | 
ten, Glied vor Glied — bis es an das Innere 
kommt und das Herz ſtill ſteht — — dieſe Gluth 


— dieſe Angſt! — O Heiland — ſie haben mir 1 
Schmerz genug gemacht! — Meine Nerven ſind 
zu zart — zu ſchwach — ich ertrage den Schmerz | 


235 


nicht — — und fo langſam brennen — 
brennen 14 — 

Ein heftiges Schluchzen ſchien ihr die Sprache 
erſtickt zu haben; es war als ob ein Krampf ihr 
die Kehle und die Bruft zuzöge. — Maria ſtand 
zitternd und unſchluͤſſig gegenuͤber. Sie uͤberraſchte 
ſich auf dem mitleidigen Wunſch, daß dieſes der 
letzte Todeskampf der ungluͤcklichen Tante ſein moͤge. 
O Gott, es iſt ſchrecklich« — rief fie aus — 
‚eines Menſchen Tod wuͤnſchen zu muͤſſen, weil die 
Fortdauer des Lebens nur noch Haͤrteres zu bringen 
haben wuͤrde.« 

Es war eine ſchaurige Pauſe — dann rief Si: 
donie aus: »Um Gottes Barmherzigkeit willen — 
nur um das Schwert will ich flehen — dem Tode 
durchs Schwert — boͤte ich noch heute meinen 
Hals!« 
Ekntſetzlicher Wunſch! — Nur die Furcht vor 
dem Feuer — und Hoffnung, im Fall der Gnade 
durch das Schwert hingerichtet zu werden, bewog 
Sidonie, um Gnade zu bitten und zu verlangen, 
daß ihr Alfred als Sachwalter beigeordnet werde. 

| Man wagte nicht, ihr dieſen Wunſch zu verfas 
gen. Der Herzog gewann dadurch Zeit, ſich mit 
den auswärtigen Höfen, die ſich für Sidonie ver- 
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wendeten, zu verſtaͤndigen, zugleich auch zu bewei⸗ 
ſen, daß ihr weder der Weg Rechtens noch der der | 
Gnade abgefchnitten werde. Je feſter fein Ent: 


| 


ſchluß war, die Strenge des Rechts walten zu 
laſſen, um fein Leben zu ſichern, um fo vorfichtis 
ger wurde jeder Schritt vermieden, der nur den 
Anſchein einer leidenſchaftlichen Verfolgung hätte 


gewinnen koͤnnen. 


— — nn 


JA. | 

Alfred war aͤußerſt bewegt, als er Sidonie fah, 
obgleich er auf ihren Anblick bereits durch Maria's 
ergreifende Schilderung vorbereitet war. — Was 
ihn ſo bewegte, war wohl mehr als menſchliches 
Mitgefühl. Nie hatte er zuvor Sidonie geſehen.“ 
Er hatte ſich von ihr die abſchreckendſte Vorſtellung 
gemacht. Alle Haͤßlichkeit eines bitterboͤſen alten 
Weibes mußte nach ſeiner vorgefaßten Meinung 
uͤber ſie ausgegoſſen ſein; und ſo war es auch wohl 
der Fall, fo lange noch Leidenſchaften in ihrem In⸗ 
nern wuͤtheten, im Zorn ihre Augen funfelten und 
Zankſucht ihr Antlitz röthete. — Nun war es an⸗ 
ders. — Er ſah eine hohe, anſtaͤndig nonnenhaft 
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in Grau mit einem weißen Tuche bekleidete Ma— 
trone, von feinen bleichen Geſichtszuͤgen, die, ſeit— 
dem ſie mild und leidend geworden waren, einen 
ſehr edlen Ausdruck hatten und noch immer einige 
Spuren vormaliger Schoͤnheit verriethen, und was 


hn noch am meiſten ergriff — ein unerklaͤrliches 
Naturſpiel — jene wunderbare Aehnlichkeit mit ſei— 
ner an der Schwindſucht verſtorbenen Mutter. So 
hatte ſie auf dem Todtenbett ausgeſehen — ſo ver— 
chloſſen waren ihre tief liegenden Augen geweſen, 
o duͤnn und leicht gebogen ihre Naſe, ſo klein und 
ingefallen ihr Mund — fo tief gefurcht ihre Wan— 
len — obgleich ſie noch viel juͤnger geweſen war, 
enn ſie zaͤhlte vielleicht kaum 35 Jahre, als ſie vor 
inigen Jahren verſtarb. 

Seitdem Sidonie der Welt entfagt hatte, war 
e immer ſchwer aus ihren Traͤumen zu wecken — 
ieſes wachende Traumleben brachte ihr die freund— 
chen Bilder einer ſchoͤnern Welt in ihr hoffnungs— 
ſes Daſein. 

Der Gefangenwaͤrter mußte ſie erſt anreden und 
r ſagen, daß ihr Sachwalter hier ſei, um ihre 
| uͤnſche zu vernehmen. Nun ſchlug fie die Augen 
uf und blickte Alfred wehmuͤthig laͤchelnd, doch mit 
nem Wohlwollen an, das ſie ſich ſelbſt nicht er— 
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klaͤren konnte. — So hatte auch feine gute Mut. 
ter ihn in ihrer letzten Scheideſtunde angelächelt 
Es wurde ihm unbeſchreiblich wehmuͤthig ums Herz 
bei dieſer Erinnerung. Auch ſie empfand fuͤr den 
jungen Mann eine Zuneigung, wie fie noch ni 
fuͤr einen Menſchen empfunden zu haben ſich er 
innern konnte. — Beide behielten indeß ihre Gel 
danken fuͤr ſich, und der junge Anwalt eröffnet ö 
das Geſchaͤft, weshalb er hergekommen war, indem 
er ſich mit Theilnahme nach allen nähern Umſtaͤn 
den der Anſchuldigung und des Proceſſes i 
1 l 


So mochte wohl die Unterhaltung eine halb! 
Stunde gedauert haben, als Sidonie bemerkte 
»Das kann Euch ja doch Alles nichts helfen, mein 
gelehrter Doctor. Ich habe ja Alles, was man vor 
mir verlangte, und mehr noch auf der Folter ge 
ſtanden, weil ich lieber ſterben wollte, als fol 
Schmerzen erdulden; allein Eins habe ich noch nich | 
bekannt, und dieſes Eine will ich Euch fagen, daß 
mit Ihr es dem Herzoge meldet; vielleicht iſt es das 5 
Einzige, worauf er noch Ruͤckſicht nimmt, mein g 
Strafe zu mildern. | 


»Sagt an, ehrwuͤrdiges Fraͤulein! — 
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Erſt ließ ſie ſich ſtrengſte Verſchwiegenheit von 
Ihm verſprechen; dann erroͤthete ſie und konnte lange 
gicht Worte finden. Endlich ſtammelte ſie faſt: 
Junger Menſch, neige Dein Ohr an meinen Mund 
und höre das Bekenntniß einer alten Perſon, die 
gange auf die Würde der Jungfräulichkeit getrotzt 
hat und ſtolz geweſen iſt — die aber auch ihr hei— 
zes Blut und ihre ſchwache Stunde gehabt hat — 
Du kennſt doch mein Verhaͤltniß zu Herzog Ernſt 
don Wolgaſt — Ernſt dem Schoͤnen . 4 
2Ja, Maria hat es mir vertraut. 


V» Nun denn, Dir will ich es ſagen — die Con: 
entualinnen im Stift würden nur darüber ſpotteß, 
ö venn fie es erführen — ich habe auf der Folter 
gekannt, daß ich mit dem Teufel Buhlſchaft ge⸗ 
ben 


»Eine Unmoͤglichkeit — baarer Unſinn.« — 


L unter fremden Leuten erzogen, von mir ſpaͤter 
us falſcher Scham verleugnet und dann vergeſſen 
ar , ,€ 
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— »um Gott — wer war dieſes Kind? — 
— »War ein Maͤdchen — Adelgunde getauft 


| 


— der Prediger, in deſſen Haufe ich entbunden 


wurde — der das Kind erzog — es dann fuͤr das 
ö 


ſeinige ausgab .. . 4 


rü 


»Ja, Boͤck zu Oderbruͤck.« 


Heiliger Himmel — meine Mutter — war 
Ihre Tochter! ſie verheirathete ſich ſchon in ihrem 


Olaf Peterſen, in Koͤnigsberg, und ich bin Alfred 


Peterſen — der einzige Sohn aus dieſer Ehe. 


» Alfred — mein Enkel! « — rief die Greiſin 
und ſtreckte ihre bebenden Arme aus, den Wieder 


— 


gefundenen zu umfangen — Dieſer aber ſank auf 
feine Kniee, kuͤßte ihre Haͤnde und rief: »O meine 
arme, ungluͤckliche Großmutter, ſegne mich — Dei⸗ 
nen Enkel! — Der Ungluͤckliche ſteht ja dem Him 
mel naͤher, als die Gluͤcklichen — o Mutter mei⸗ 
ner ſchon zu Gott gegangenen Mutter, gieb Dei | 
nem Enkel den Segen, und Gott wird ihn er- 
hoͤren. 1 


Mn 


»War doch nicht Paſtor Bol zu Oder⸗ 


m 
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— Gott fegne Dich, mein theurer Enkel« — 
ſprach die Greiſin — »möge der Allerbarmer Det: 
em Leben und dem Deiner Geliebten das Gluͤck 
zulegen, das er mir zur wohlverdienten Strafe 
pnigogen. Für Dein irdifches Wohl kann ich nichts 
nehr thun, als Dich durch ein Teſtament zu mei⸗ 
em Erben einſetzen und Dir den Schatz anzeigen, 
sen ich geſpart und vergraben hatte, um keinen 
Nenſchen durch mein Erbe zu erfreuen. Du ſollſt 
adurch in den Stand geſetzt werden, Deinen lieb— 
zen Wunſch zu erfüllen — Deine Maria zu che: 
chen. | 
Und nun vertraute ſie ihm, daß fie ihre Erſpar— 
iffe in eine kleine eiſerne Caſſette verſchloſſen, die 
e im Keller der Kloſterruine am Strande unter 
nen Stein, deſſen Lage fie genau bezeichnete, ver: 
eckt habe. Dort werde er zugleich Briefe des Her- 
gs Ernſt finden, woraus hervorgehen wuͤrde, daß 
Sidoniens Kind als das ſeinige anerkannt habe. 
etzt wolle fie es ihm uͤberlaſſen, davon einen Ge⸗ | 
auch zu machen, der fein zeitliches Gluͤck beför⸗ 
rn wuͤrde. 


»Meine gute Großmutter« — entgegnete Al— 
id und kuͤßte ihr gerührt die Hand — »ich fühle 
16 
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mich durchdrungen von Ihrer Guͤte — Gott weiß 


wie gluͤcklich es mich gemacht haben wuͤrde, haͤtt 


ich meine theure ſelige Mutter damit erfreuen Eon 
nen; aber ich fuͤr mein Theil entſage gern jede 
Standeserhoͤhung, die nur mit Indiscretion eine 
Geheimniſſes, welches Ihre jungfraͤuliche Ehre de“ 
Laͤſterungen der Welt preisgeben wuͤrde, erkauf 


werden koͤnnte. Ich verſpreche mir übrigens vo 


der Mittheilung dieſes Geheimniſſes an den Hexzo 


keine guͤnſtige Wirkung für Ihre Rettung. Im G. 
gentheil wuͤrde dadurch auch die immer noch mi 
dere Herzogin von Ihnen abgewendet werden; den 
dieſe iſt unerbittlich ſtreng gegen jeden Fehltri 
menſchlicher Schwäche. — Alſo beſſer, ich bleill 
im bürgerlichen Stande und werde am Ende b 
(guet durch meine geliebte Maria im unbemerkt 


Privatleben, als daß ich den boͤſen Zungen de 


Recht gebe, zu rufen: »Steiniget — ſteiniget fiN 


denn fie war eine Gefallene. 


„Ja — ſagte Sidonie, tief bewegt — di 
war eine Gefallene, aber die Strafgerichte Gott 
haben mich wieder aufgerichtet. — Herr, mein G 
und Richter, in Deine Hände befehle ich meine Sen 
— Dein Wille geſchehe; in Ewigkeit — Amen !<- 1 
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29. 


Alfreds Vorſtellung zu Sidoniens Gunſten 
war, wie man es von einem ſo aufgeklaͤrten Manne, 
der ſeiner Zeit vorangeſchritten war, erwarten durfte, 


auf der Folter erzwungenes und, wenn auch in der 
Urgicht beſtaͤtigtes, doch immer aus Furcht vor er- 
neuerter Peinigung abgelegtes Bekenntniß nie ein 
kreies und wahres ſei; daß dieſes um fo unguͤlti— 
er ſei, als fie ſich damit offenbarer Unmoͤglichkei⸗ 
en anſchuldige, und daß, wenn man auch die 
oͤglichkeit zugeben wolle, doch der volle Beweis 
ſehle. — Alle Gründe des menſchenfreundlichen 


Ichrieben hatten, waren in einer erſchoͤpfenden Dar— 
lung gegen die Beweiskraft der durch ſolche un: 
genſchliche Grauſamkeit erzwungenen Geſtaͤndniſſe 
uͤndlich benutzt. Den Herenglauben aber focht 
e an mit allen Gründen der Vernunft und Reli— 
ion, die man in unſern aufgeklaͤrten Zeiten für laͤ⸗ 
erlich halten wurde — weil es uͤberhaupt laͤcher— 
ch iſt, einen Wahn zu bekaͤmpfen, der laͤngſt ſchon 
| 16* 


u 
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aus dem Volksleben verſchwunden iſt. Aber dar 
mals war es anders. Die Gelehrten auf den Uni 
verſitaͤten, wie die achtbarſten Richter, das Voll 
und die Fuͤrſten, Alles glaubte an Hexenwerk und 
Teufelsſpuk, und alle Gelehrſamkeit erſchoͤpfte ſich 
in den ſcharfſinnigſten Erklaͤrungen der Moͤglichkei 
ſolcher unmoͤglichen Dinge. Man hatte den Aber 
glauben in wiſſenſchaftliche Syſteme gebracht, un 
zahlreiche alte Manuſcripte und Bücher wurden al 
untruͤgliche Beweisſtellen citirt. Wer ſich unter 
fing, daran zu zweifeln, wurde mitleidig belaͤchel 
— ein Freigeiſt und unwiſſender Menſch geſchol 
ten, und ſo fehlte denn nicht viel, daß man den 
vorlauten jungen Advocaten, uͤber ſein unberufene 
Beſtreiten der Tortur und des Hexenglaubens, de 
Proceß gemacht hätte. Auf Befehl des Herzog, 
wurde er vor das Hofgericht beſchieden und erhie 
vor dem vollen Gericht einen nachdruͤcklichen Ven 
weis uͤber feine ungeheure Anmaßung, mit der 
Bedeuten, daß bei dem geringſten Ruͤckfall ſolch⸗ 
Monomanie — er von der Praxis removirt werde 
ſolle und Gefahr laufe, als Verruͤckter ins Irrer 
haus geſperrt zu werden. 

Alfred entgegnete nichts, ſondern verbeugte 0 
mit einem ironiſchen Laͤcheln. | 
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; Der Herzog aber ließ der Sidonie noch die 
Frage ſtellen, ob ſie das Hexenwerk, wodurch ſie 
1 die Fuͤrſten und Prinzen des pommerſchen Geſammt— 
hauſes unfruchtbar gemacht habe, wieder aufheben 
koͤnne und wolle, und ob fie Buͤrgſchaft ſtellen 
koͤnne und wolle, daß keinem derſelben durch ihren 
Teufel Chim das Genick abgeſtoßen werde; dann 
ſolle Gnade vor Recht ergehen. 


Sidonie lachte hell auf uͤber dieſen neuen Un⸗ 
ſinn, und vor innerer Empoͤrung daruͤber gab ſie 
ſpottend die ironiſche Antwort: » Meldet Seiner 
Gnaden dem Herzog meinen tiefſten Reſpect, und 
N ſagt ihm, die Hexe Sidonie habe das Hexenwerk, 
wodurch dieſes unabaͤnderliche Verhaͤngniß uͤber das 
hochfuͤrſtliche pommerſche Haus beſchloſſen ſei, mit 
einem Haͤngeſchloß verſehen; dieſes habe ſie in das 
fließende Waſſer geworfen und den Teufel befragt, 
ob er daſſelbe Schloß wieder ſchaffen koͤnne, aber 
ihr Chim habe geantwortet: nein, das ſei ihm ver— 
boten; der Herzog Franz werde ſterben, ein Jahr, 
nachdem er ſie habe als Hexe verbrennen laſſen. 


„Dann ſoll ſie nicht als Hexe verbrannt wer: 
den« — ſprach der Herzog erſchreckend, und nun 
erließ er ein Begnadigungsdecret des Inhalts: »Wir 


| 


216 


Franciscus, Herzog ꝛc., haben, bewogen durch die 
uns angeſtammte Milde, in Anbetracht der hohen 
Familie der Inquiſitin Sidonie von Bork und der 
Verwendung hoher fuͤrſtlicher und kurfuͤrſtlicher Hauz 
ſer, huldreichſt zu beſchließen geruhet, fuͤr diesmal 
Gnade fuͤr Recht ergehen laſſen zu wollen, indem | 
Wir die erkannte Strafe des lebendig Verbren⸗ 

nens auf dem Scheiterhaufen in die mildere, und 
dem adeligen Range der Inquiſitin angemeſſenere, 
das Schwert, zu verwandeln, und foll dieſelbe da= I 
her mit dem Schwerte vom Leben zum Tode ge: | 
bracht, jedoch ihr todter Körper verbrannt, und | 

Aſche in das Waſſer geſtreut werden. 


die arme Sidonie angewendet wurde. — Das 
Verbrennen des Koͤrpers und in das Waſſer Streuen | 
hatte er nicht gewagt ihr zu erlaſſen, weil, nach ö 
dem Volkswahn, eine Hexe ſo lange Macht behalte, 
als ihr Koͤrper noch nicht voͤllig vernichtet ſei. 
Ohne dies wuͤrde fie ihren Kopf wieder aufgeſetzt, 
und das Werk der Rache mit Huͤlfe ihres Teufels 
buhlen begonnen haben. Noch im Herbſt deſſelben 
Jahres, 1620, wurde dieſer entſetzliche Gnadenact | 
vollzogen. So geſchah auf der Richtſtaͤtte vor dem N 
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| Muͤhlthore von Altſtettin, unter dem Zujauchzen ei- 
ner ungeheuren Volksmenge. — Erſt ſpaͤteren Jahr— 
ö hunderten war es vorbehalten, die dem Wahne ge— 
| opferte adelige Matrone zu entſuͤndigen. 

Herzog Franz aber uͤberlebte nicht lange dieſen 
empoͤrenden Act ſeiner wahnglaͤubigen Gerechtigkeit. 
Vom Todestage der ungluͤcklichen Sidonie an 
uͤberfiel ihn eine ungeheure Angſt, daß dennoch der 
letzte Fluch dieſer Hexe in Erfuͤllung gehen werde, 
weil er ſie ja doch — wenn auch nur ihren tod— 
ten Koͤrper — auf dem Scheiterhaufen habe ver— 
brennen laſſen. — Dieſe Furcht ließ ihm weder 
bei Tag, noch bei Nacht einige Ruhe. Um ſich zu 
betaͤuben, trank er ungeheuer viel Wein. Immer 
| mehr ſtieg ihm das Blut davon zu Kopf. Eines 
Tages erhob er ſich in ziemlich heiterer Weinlaune 
von der Mittagstafel, ſchwankte und fiel, gelaͤhmt 
San allen Extremitaͤten, zu Boden. Auch Sprache 
| und Bewußtſein waren ihm vergangen. Ein Schlag— 
fluß hatte ihn getroffen, und nach drei Tagen war 


Das Volk ſagte: Da haben wir es ja — der 
Chim der Hexe Sidonie hat ſie geraͤcht und ihm 
das Genick abgeſtoßen. 

| 


| 
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26. 


Der böfe Jäger, mit dem einen Arm und ohne 
Hand, war durch das Fehlſchlagen aller Lebensplaͤne 


und durch ſeine eigene huͤlfloſe Lage vergrillt und 


verbittert, und ſchien nur noch zu leben, um dem 


| 


dem er ihn mit unerhoͤrter Frechheit und Anma⸗ 
ßung aͤrgerte, wie er nur konnte und mochte. 


Mehr als zehnmal war es ſchon zwiſchen ihm 
und dem Amtshauptmann zu den heftigſten Scenen 


gekommen. Am Abend des Tages, an welchem Si- 
donie von Bork hingerichtet war, hatte er unge- 
ſtuͤm verlangt, daß ihm der Amtshauptmann einen 
befonderen Waͤrter halten und eine lebenälängliche N 
Penſion ausſetzen ſolle, da er — wie er vorgab 
— auf der Jagd, im Dienſt des Herrn den rech- 

ten Arm und die linke Hand verloren habe. Den 
Amtshauptmann aber, der taͤglich geiziger und knau 


— 


ſeriger geworden war, entgegnete drohend, daß er 


verdiene, fuͤr ſeine Impertinenzen ins Hundeloch 
geſteckt und dann aus dem Schloſſe gepeitſcht zu 


werden. 


1 


Amtshauptmann das Leben ſauer zu machen, in⸗ 
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»Ho box — hoͤhnte der Jaͤger — »verfuht’3 
nur — verſucht's — dann ruhe ich nicht eher, als 
bis ich Euch dahin gebracht habe, wo die Sidonie 
heute durch Eure liebreiche Sorgfalt verendet iſt.« 


Der Wortwechſel wurde heftiger. — Der Die— 
ner warf dem Herrn ſein Schatzgraben und ſein 
Studiren in Zauberbüchern vor, und der Herr 
ſagte: „Daruͤber werde ich mich ſchon zu rechtfer- 
igen wiſſen. Ich ſtudire den Aberglauben, um ihn 
deſto kraͤftiger verfolgen zu koͤnnen; aber gegen Dich 
verde ich morgenden Tages eine Denunciation ein⸗ 
Fenz denn ich habe im Stillen Beweiſe geſam⸗ 

Unelt, daß Du ein Erzhexenmeiſter biſt und mit dem 
eufel im Bunde ſtehſt — ho ho, Dich wollen wir 
chon faſſen; dem Amtshauptmann wird geglaubt, 
und der Lump mag ſagen, was er will — fein 


1 Vort gilt nichts. « 


9 | 
1 »Der gnaͤdige Herr hat recht« — ſagte ber 
N 


jager ironiſch — » deshalb wird der Lump den 
2 machen, ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen.« 

Und als ſpaͤt in der Nacht der Amtshauptmann 
an erſten Schlaf lag, ſchlich ſich der Jaͤger in die 
che, holte einen Feuerbrand mit den Zähnen 
1d zuͤndete leiſe und geſchaͤftig ſchnell die Papiere 
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auf dem Actentiſch des Herrn an. Die Flamme 
ergriff ſogleich die Actenregale und das Wandgetaͤ⸗ 
fel, lief an den Vorhaͤngen weiter, in den Alkoven, 
und ergriff dort die Vorhaͤnge des Betts, worin 


Herr Joſt im erſten tiefen Schlafe lag. | 


Kaum ſah der boͤſe Jaͤger fein verruchtes Bert 
gelungen, fo lachte er hoͤhnend auf und wendete 
ſich, um den Ausgang zu ſuchen. Aber der Wind 
hatte die ſchwere Eichenthuͤr des dorthin führender 
Ganges ins Schloß geworfen, und ohne Haͤnd 
konnte er mit aller Anſtrengung ſie nicht wiede 
öffnen. — Nun ſtuͤrzte er auf feine Kniee, und 
ſchrie: „Satan, Satan, wo biſt Du? — erlof 
meinen Leib aus dieſen Flammen und empfang 
die Seele des Verdammten zur Hoͤlle le 


In dieſem Augenblick fuͤhlte er ſich umkral 
ins Genick gepackt. — Er glaubte, es ſei der Tel 
fel, der ihn holen wolle; aber es war der Amte 
hauptmann, der im Hemde, das ſchon Feuer g 
fangen hatte, aus dem Bette geſprungen war, un 
den Buben packte, der dieſes entſetzliche Unheil ar 
gerichtet hatte. Beide rangen mit einander den le! 
ten Kampf der Verzweiflung — der Amtshaup 
mann bemuͤhte ſich, den ſchwarzen Jaͤger zu e 
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wuͤrgen, und dieſer hatte ſich mit den Zaͤhnen feſt⸗ 
gebiſſen in deſſen Kehle. 

So, in ſchaudervoller Umhalſung, fand man 
nach einigen Tagen Beider Leichen halb verkohlt 
unter den Brandruinen des maſſiven Hauſes. Ein 
eingeſtuͤkztes Gewoͤlbſtuͤck hatte der Zufall über fie 
hergeworfen, ſo daß die Flammen ihre Koͤrper nicht 
hatten in Aſche verwandeln konnen. 
Auch eine ſchwere eiſerne Kiſte wurde aus dem 
Brandſchutt hervorgezogen. Als ſie von Gerichts⸗ 
wegen geöffnet wurde, fanden ſich noch große Maſ— 
fen von Gold und Silber, zum Theil mit der Auf⸗ 
ſchrift: Pupillengut, meiner Muͤndel Maria von 
Wedel gehoͤrig — und dann in einer Kapſel das 
Teſtament des alten Hofrichters von Bork, wonach 
ſeiner Tochter, Sidonie von Bork, das ganze reiche 
Allodium zugeſchrieben war. 

Doctor Alfred aber legitimirte ſich, durch das 
Teſtament der Sidonie von Bork, als deren Uni— 
verſalerben, erhob den Schatz derſelben aus der Klo— 
ſterruine, nahm die ihr zugefallenen Allodialguͤter 
in Beſitz und heirathete ſeine geliebte Maria — 
die ebenfalls reich war durch die Ruͤckgabe ihres 
Erbtheils. 

Mit dieſer zog er in ein mehr ſuͤdlich belegenes 
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Land, in welchem Fuͤrſt Roger die ihm indeß 
angefallene Regierung zum Heil und Segen des 
Landes fuͤhrte. Seine Gemahlin war Blanka, 9 | 
einzige Tochter des Herzogs Franz von Stettin. — 
Die Verſtaͤndigung, Anerkennung und Bermiung | 
war noch vor deſſen Ableben erfolgt. 5 

Das aus dieſer gluͤcklichen Ehe | 
Fuͤrſtengeſchlecht blüht heute noch als eins der ge⸗ | 
achtetften in Deutſchland. | 

Alfreds und Maria's Nachkommen aber gehoͤ⸗ | 
ren zu dem beguͤtertſten und angeſehenſten Adel im 
ſuͤdlichen Deutſchland. 1 


Druck von E. Polz in Leipzig. 


Novellen und Novelletten 


H. E. R. Belani. 


Neuigkeiten 18 38. 


So eben erſchienen und in allen Buchhandlun⸗ 
gen und Leihbibliotheken zu haben: | 
Belani, H. E. N. Hof und Bühne Ne 

velle aus dem modernen Leben. 3 Bände, | 
1838. eleg. geh. 4 Rthlr. 12 gr. 


— — Sidonia. Macht des Wahns. Hiſtg 
riſche Novelle aus dem Anfange des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 1838. eleg. geh. 
1 Kthlr. 12 gr. 


Janinski, Ed. Die Graͤfin von Kindels 
berg. Hiſtoriſcher Roman. 2 Bunde 
1838. eleg. geh. 3 Rthlr. | 


Schoppe, A., geb. Weiſe. Octavia. Ein 
Roman. 2 Bände, 1838. eleg. geb, 
2 Rithlr. 16 gr. 


— — Cyanen. Novellen und Erzählungen 
2 Bande, 1838. eleg. geh. 2 Thlr. 21 gr 


— — Vittoria. Ein Roman. 3 Bande, 1838 
eleg. geh. 4 Rthlr. | 


3783 
Medninen Tochter 


und andere 


Novellen und Novelletten 


H. E. u. Zelani. 


hee 


Des Beduinen Tochter. 

Der Polterabend. 

Hiſtorie vom Ritter Zeno und den heiligen 
drei Königen. 

Das Auto- da fe. 


u — ů ů ů ů — — — 


Leipzig, 1838. 
Verlag von Auguſt Taubert jun. 


Des Beduinen Tochter. 
Novellette. 


„Sum vox clamantis in deserto.“ 


(Ich bin die Stimme eines Rufenden in der Wüſte.) 
Prophet Jeſaias. 


| 
2 


| Eine wenig zahlreiche Abtheilung franzoͤſiſcher 
Soldaten der Fremdenlegion von Algier ſtieg von 
den ſanften Abhaͤngen des kleinen Atlasgebirges 
herab. Es war oͤſtlich von Belida. Vor ihnen 
lag der wuͤſte Theil der uͤbrigens fruchtbaren Ebene 
Metitſchah, die ſich bis an den Fuß des großen 
Atlas hinauf erſtreckt. Fuͤnfundvierzig Beduinen⸗ 
ſtaͤmme bewohnen dieſe Ebene, theils in feſten 
Dörfern (Kars), theils in beweglichen Lagern 
ODevars). 

Das Detachement gehoͤrte zu dem Corps, das 
damals im Lager von Kuba ſtand. Die Soldaten 
von der Infanterie ritten theils auf Dromedaren, 
theils auf den ſchwarzen, ſchoͤngebauten, großen 
und lebhaften Eſeln der Berberei. Gezelt und 
Gepaͤck wurde ihnen auf langhalſigen Kameelen 


nachgefuͤhrt; die Packthiere waren phantaſtiſch ge⸗ 
| 1 


4 


ſchmuͤckt mit Decken und Federbuͤſchen. Araber 
Mauren und Kabylen befanden ſich theils als Dol⸗ „ 
metſcher, theils als Packknechte und Diener im 
Gefolge. Eine Anzahl Reiter, in der glänzenden, 
halb orientaliſchen Tracht eines afrikaniſchen Regi⸗ 
ments, flankirten auf beiden Seiten zur Deckung 
gegen raͤuberiſche Anfälle einzelner Beduinen; dent 
mit den Staͤmmen war Friede ſeit ihrer großer 
Niederlage. Ueberhaupt gewaͤhrte die kleine Kara 
wane in ihrer heitren Miſchung von europäiſchen 
Uniformen, mit den flatternden blauen und weißer 
Gewaͤndern der Orientalen, einen aͤußerſt maleri 


ſchen und zugleich impoſanten Anblick. — 


Uebrigens war die Anzahl der ſtreitbaren Min 
ner zu gering, um irgend eine feindliche Abſich 
vermuthen zu laſſen. In voller Sicherheit ritten 
zwei Officiere auf leichten arabiſchen Pferden ein 


Strecke voraus. Beide hatten ſchon lange ge 
ſchwiegen, denn alle Verſuche des blonden junge 
Mannes, mit ſeinem ſchwermuͤthigen Gefaͤhrten ein 
heitere Unterhaltung anzuknuͤpfen, waren an deſſe 
ernſter Verſchloſſenheit geſcheitert. Nun ließ dieſen 
in Gedanken verloren, ſeine Blicke bald auf de 
luftigen Palmen ruhen, deren leichte Federkrone 
im blauen Aether zu ſchwimmen ſchienen, bal 
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uͤber das webende Dunſtmeer der heißen Wuͤſte da⸗ 
hinſtreifen und dann ſich bis zu den ſchneebedeck⸗ 
ten Wipfeln des großen Atlas am fernen Horizont 
verlieren. 

Der Andre — eine mehr gereifte und gedrun⸗ 
gene Geſtalt von der edelſten militairiſchen Haltung, 
blickte duͤſter und ſchweigend vor ſich nieder. Seine 
breite, gewoͤlbte Bruſt konnte wohl heißen Schmerz, 
aber nicht weichliche Klagen aushauchen. Eine 
dunkle Geſichtsfarbe, welche die Sonne Afrika's 
ſchon ſeit längerer Zeit gebraͤunt haben mochte, da⸗ 
bei ein ſchwarzbrauner, ſehr dichter Backen- und 
Schnurrbart und ein ſchwarzes Auge, in deſſen 
Funkeln heftige Leidenſchaften nur zu ſchlummern 
ſchienen, gaben dem ſchoͤnen, kraftvollen Manne 
zugleich ein martialiſches Anſehen und jenen Aus⸗ 
ruck einer ſtarken Seele, die den tiefſten, entſetz⸗ 
ichſten Schmerz nicht mit einer weichlichen Re⸗ 

ignation, ſondern mit maͤnnlicher Entſchloſſenheit 


2. 


»Aber, Du lieber Traͤumer,« rief endlich der 
blonde junge Mann, indem er das Schweigen 
brach — »bald iſt es nicht mehr auszuhalten für 
ein friſches, junges Blut, mit einem ſolchen Mi⸗ 
ſanthropen zu reiten. Schoͤne Aſpecten, bei Gott, 
mit einem Einſiedler die einſame Wuͤſte zu betre⸗ 
ten! So rede doch endlich; das ſchlimmſte Wort 
iſt nicht aͤrger, als dieſes ewig todte, grauenvolle 
Schweigen der ganzen Natur ſo ſchweigend zu 
durchziehen. 

Der Andre zuckte die Achſeln, Bun: in 
und ſchwieg. 

»Warſt ſonſt in Tuͤbingen, wenn auch nich 
gerade ein kreuzfideles Haus, doch aber nicht ſolch 
ein . Kameel, wie hier im 1 


denfroheſter Laune, um hier zu kaͤmpfen g * 
Freiheit und Recht. — Rede, Ungluͤcklicher! — 
was iſt es, das Dich betruͤbt macht? — Drüdi 
Dich Dein Schickſal zu ſchwer, Du ſtarker Sung 


deutſcher Burſchenſchaft? « — 


g 
| 
| 
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„Schwer wie der Atlas dort« — rief der An⸗ 
dre, mit ausgeſtrecktem Arm gegen das ferne Ge: 
birge deutend; » die Bruſt eines Titanen,“ fügte 
er vor ſich hinredend hinzu, „koͤnnte ein ſolches 
Gebirge von Weh kaum ſchwerer druͤcken.« 
Es lag ein unbeſchreiblicher Schmerz ſchon in 
dem gedaͤmpften Tone ſeiner Stimme — ein grauen⸗ 
volles Weh einer zerriſſenen Bruſt in dem bittren 
Laͤcheln ſeiner edlen Zuͤge. 

Victor — ſo hieß der Blonde — blickte ihn 
an mit der innigften Theilnahme. 
»So iſt es das Heimweh, das Dich martert, 
Franz?“ — fragte er, entſchloſſen, nicht abzulaſ⸗ 
ſen von dem Beſtreben, das Seelenleiden ſeines 
Freundes zu ergruͤnden, um ihm durch Mitthei⸗ 
' lung womöglich einige Linderung zu verfchaffen; 
„das Heimweh“ — fuhr er fort, „jene Tantalus⸗ 
qual der Verbannten und politiſcher Fluͤchtlinge, 
die um ſo peinvoller einwirken muß, je heißer die 
Vaterlandsliebe war, deren Ueberſpannung den Un⸗ 
gluͤcklichen zum Revolutionnair und Fluͤchtlinge ge: 
macht hatte. — Du ſiehſt, alter Junge, daß ich 
Philoſophie nach Hegel ſtudirt habe — ich weiß 
die Wahrheit nicht blos ihrer Subſtanz nach, fon- 
dern auch als Subject aufzufaſſen. < 
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»Welch ein kleiner Menſch haͤtte ich geweſen 
fein muͤſſen, « entgegnete der Hauptmann Franz 
9... aufflammend, »wenn meine Liebe nicht mehr 
umfaßt haͤtte, als die engen Grenzen meines klei⸗ 
nen Vaterlandes — wenn ſo enge, kleinliche In⸗ 
tereſſen mich zum Ungeheuren haͤtten hintreiben 
koͤnnen? — Nein, ich habe das Bewußtſein, daß 


erſchaffenen Welt umfaßt, wodurch die heiße 880 
in meiner Bruſt geweckt wurde, gegen alle Knech⸗ 
tung menſchlicher Freiheit Gut und Blut, Leib 
und Leben einzuſetzen. So iſt die Welt meine 
Heimath geworden, und darum kann ich kein Heim⸗ 
weh fühlen, als wo die Menſchheit ein Ende hat 
— — in dieſer Beziehung habe ich mich freilich 
hier in Afrika unter dieſen ſogenannten Menſchen 
oft recht einſam gefühlt!« — — Bei den letzten 
Worten war die Wehmuth ſeiner Stimmung in eine 
tiefe Bitterkeit uͤbergegangen, die ſich durch das 
ſchmerzliche Lächeln feiner ſchoͤnen Züge verrieth. 
»Das iſt Schwaͤrmerei, Freund, man muß die 5 
Welt nehmen wie ſie einmal iſt, und dann laͤßt h 
fie ſich leichter tragen als ein Federball. Das N 
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ö lingen des frankfurter Attentats mag Dich auch 
noch wurmen, ein Mann von der Energie Deines 
Charakters kennt keine bitterern Lebenserfahrungen 
als ſolche Taͤuſchungen.« ö 

ö »Das Attentat, wodurch wir Deutſchlands Ein⸗ 
heit und Freiheit bezweckten, mißlang, weil es Gott 
| nicht wollte. Ich beuge mein Haupt in Demuth 
vor der hoͤhern Weisheit des Allwaltenden. 

| In dieſem Augenblick ſprengten einige Araber 
vor, unter dieſen der Dolmetſcher. „Allah Kerim! 
| Gott ift groß!« — rief ihnen der Letztere zu. — 
„Seht dort unten, wie der Sand in der Wuͤſte ſich 
hebt und die Luft verfinftert. Allah il Allah! — 
welche Wetterwand huͤllt die Schneehaͤupter der At⸗ 
lasgebirge ein. Gott ſei uns gnaͤdig, das giebt 
Sturm in der Wuͤſte — das Schrecklichſte, was 
Reiſenden nur begegnen kann. 

„Allerdings ſoll nichts furchtbarer ſein,« be⸗ 
merkte Victor mit dem Ausdruck der Beſorgniß — 
| 'sald ein Sandſturm in den Wuͤſten der Berberei. 
Wenn wir raſch zuritten 4 

Zu ſpaͤt — zu ſpaͤt,« riefen die Araber, »der 
Sturm der Wuͤſte geht ſchneller als die Stute des 
propheten.« 

„So iſt es die Vorahnung dieſes Kampfes der 
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Elemente, ſprach Victor zu dem Andern, dwas | 
mit phyſiſcher Macht auf Dich einwirkt. | 
»Im Gegentheil, im Ahnen des Ungeheuren | 
fühle ih Ruhe. Der Sturm der Wuͤſte harmonirt 
mit dem des Gemuͤths, nur im wilden Tutto fu- | 
rioso der Schlacht, oder der aufgewühlten Ele 
mente, kann mir wohl ſein. Ha, wahrlich, jetzt 
koͤnnte ich mich aufgelegt fuͤhlen, Dir das entſetzliche | 
Ereigniß, das mir des Lebens heiligſte Bluͤthen 
aufgeſchloſſen hat, um ſie zu vernichten, mitzuthei⸗ IE 
len. Eine geheimnißvolle Sympathie befteht zwi⸗ 
ſchen meiner Geſchichte und dem nahenden Sturm; 
die Geiſter der Unterwelt haben beide herauf be⸗ 
ſchworen, und in wilde Harmonie wird meine Er⸗ 
zaͤhlung mit dem Sturmgebrauſe zuſammenklingen.« 
»So erzaͤhle« — ſprach Victor, indem er ſich 
der Anwandlung eines ſchaurigen Gefuͤhls nicht er 
wehren konnte. — Eine Gluthhitze wallte heruͤber 
von der Wuͤſte; jede Zunge wurde trocken, jeder 
Athem heiß und ſchwer. Nur Franz ſchien nichts 
davon zu fühlen. Eintoͤnig begann er zu erzählen | 
mit der gedaͤmpften Stimme, die Grauen erweckt, I 
weil fie aus einer leergebrannten Bruſt heraufzus 
hallen ſcheint. al 


im 
IN 


. | Ih 
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3. 


»Die Geſchichte meiner Freuden und Leiden iſt 
kurz — wie das verlorne Daſein eines Menſchen 
im Meere der Ewigkeit« — begann der Hauptmann 
mit einer an Wehmuth ſtreifenden Ironie. — »Mein 
Gluͤck, ein Traum — mein Schmerz, ein verfehl⸗ 
ter Dolchſtich — der ſicher, aber langſam toͤdtet. 
Ich lebe nur noch, weil ich nicht ganz ohne Hoff⸗ 
nung bin; dieſer Beſuch bei dem Beduinen⸗Scheikh 
I Ben: Muffe wird entſcheiden, ob ich auf Erden 
noch einmal des Himmels Seligkeit gewinnen, oder 
am gebrochnen Herzen ſterben foll.« 


Victor druͤckte ihm ſchweigend die Hand. In 
ſeinem blauen Auge glaͤnzte eine Thraͤne. Franz 
fuhr fort: 

V Ben⸗Muſſa iſt das Haupt eines Beduinen⸗ 
a ſtammes, der jetzt nicht zu den eigentlichen Ver⸗ 
buͤndeten Frankreichs gehört, ſondern in freier Un⸗ 
gebundenheit am Rande der Wuͤſte ſein Nomaden⸗ 
leben fuͤhrt, indem er fuͤr die Anerkennung ſeiner 
Unabhaͤngigkeit einen kleinen Tribut an das Gou⸗ 
vernement von Algier bezahlt. 
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»Fruͤher hatten alle ſolche Stämme eine ent= } 
ſchiedene feindliche Stellung gegen das franzoͤſiſche 
Heer genommen. Auf ihren leichten, gewandten 
Pferden umſchwaͤrmten fie unfre vorgeſchobenen De⸗ 
tachements und die in der Ebene errichteten Block. 


haͤuſer. Wie ein Wind waren ſie da — und wie 
ein Blitz wieder verſchwunden, nachdem ſie eine 
Vedette, einen verlornen Poſten oder eine Patrouille 
aufgefangen und jedem gefangenen Soldaten mit 


ihrem krummen Saͤbel oder dem zweiſchneidigen 


Handſchar den Kopf zwiſchen die Beine gelegt hatten. 
Um nun dieſe laͤſtigen Freiheitskaͤmpfer der Wuͤſte, | 
die jede unfrer Bewegungen hemmten, zur Ruhe 
zu bringen, wurde ein allgemeiner Angriff auf die 
fuͤnfundvierzig Staͤmme beſchloſſen, welche die 
Ebene von Metitſchah theils bewohnen, theils als 
Nomaden oder Raͤuberhorden durchziehen. « 

»Wie die Beduinen unſre Colonnen von dem 
Atlasgebirge in weit uͤberlegener Anzahl herabſteigen 
ſahen, traten die Scheikhs aller Stämme zuſam⸗ i 


men und übergaben dem Emir der Ebene den, als 1, 


aber zog es mit echt arabifcher Treuloſigkeit vor, 


die bedeutenden Summen an Goldſtaub, Mara: 


Zeichen der Unterwuͤrfigkeit geltenden, Tribut; = 
1 


Ir 


boutfedern und edlen Roſſen felbft zu behalten, = 


13 


die ihm untergebenen Staͤmme in eine Sicherheit 
einzuwiegen, welche fie ins Verderben ziehen mußte. 


»So machte keiner der Staͤmme Vorkehrung 
zur Flucht, die ihnen in der weiten Wuͤſte, wohin 
wir den fluͤchtigen Arabern nicht haͤtten folgen koͤn⸗ 
nen, leicht geworden waͤre.« 


»Es war ſchon Nacht geworden, als, nach einem 
weit angelegten Plane des Obergenerals, die mei⸗ 
ſten Kars und Devars der rebelliſchen Beduinen⸗ 
ſtaͤmme von franzoͤſiſchen Colonnen umzingelt waren. 
Die argloſen Bewohner der Wuͤſte lagen in tief- 
ſter Ruhe in ihren kegelfoͤrmigen Huͤtten von Lehm 
oder Filz. Sie hatten keine Wachen ausgeſtellt 
1 und ſo gelang die Ueberraſchung vollkommen. 


| »Ploͤtzlich flammte am dunklen Himmel eine 
Rakete auf. Es war in der Gegend, wo das 
Hauptquartier des Obergenerals ſtand, und nun 
auf einmal krachten Flintenſchuͤſſe durch die weite 
Ebene. Durch die duͤnnen Waͤnde der Huͤtten 
waren hier und da Kugeln eingeſchlagen, und viel⸗ 
leicht erſt durch getödtete Weiber und Kinder hat⸗ 
ten die Maͤnner Kunde von dem Ueberfall der Feinde 
empfangen. Ein graͤßliches Geſchrei toͤnte aus dem 
Innern dieſer verletzten Wohnungen des Friedens. 


1 
1. 
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Hier und dort, im Dunkel der Nacht, huſchte die | 
weiße geſpenſtiſche Geſtalt eines leicht bewaffneten 
Beduinen. Andere galoppirten windſchnell auf | 
ihren ſchlanken arabifchen Pferden hierher und dort⸗ 
hin. Ueberall von Gewehrſalven empfangen, wuß- 
ten ſie keinen Vereinigungspunkt zu finden. Wie 
der Tag graute, veraͤnderte ſich die Scene.“ | 


»Jetzt geſchah der allgemeine Angriff mit dem 
Bajonett. Es war ein wunderklarer Octobermor⸗ 
gen des vorigen Jahres, als die erſten weißen Rauch⸗ 
ſaͤulen von ihren angezuͤndeten Wohnungen in die 
Luft der Wuͤſte — wie ihre Palmbaͤume — fo 
duͤnn und grade emporſtiegen. 


HBlitzſchnell hatten die Beduinen ſich auf ihre 
ſchlanken Pferde geworfen. Da fie in unſre ge⸗ 
fchloffenen Colonnen nicht einzubrechen wagten, ſo 
trieben fie ihr altes Spiel wieder, und es eam 


vorgewagt hatten, mit grauenvoller Behendigkelt N 
die Koͤpfe abzuſchneiden. Andre Beduinen hatten | 
den Schein der Unterwuͤrfigkeit angenommen, und \ 
wenn die Soldaten ſich in ihre Hütten wagten, N 


um der Armuth dieſer Wuͤſte noch das Letzte zu 
rauben, oder zu zerſtoͤren, ſo krochen ſie demuͤthig 
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herbei, flehten um Gnade und Schonung, und 
dann plotzlich wußten fie mit ihrem, in den Falten 
des Gewandes verborgenen Handſchar dem Un: 
gluͤcklichen, der ſie ſo nahe kommen ließ, von unten 
herauf den Leib aufzuſchlitzen.« 
VW dadurch aber wurden unſre rohen Soldaten 
in Wuth verſetzt. Es verbreitete ſich unter ihnen 
das Geruͤcht, der Obergeneral habe die Vertilgung 
aller Beduinen beſchloſſen, und nun entſtand ein 
ſo entmenſchtes Mordgemetzel, dem weder Frauen, 
noch Kinder, noch Greiſe entgingen, daß mich bei 
der Erinnerung noch ein tiefer Schauder ergreift.“ 
»Ich war unter den Vorderſten meiner Volti⸗ 
geur⸗Compagnie — begreiflich mehr um Unheil zu 
hindern, als ſelbſt zu ſtiften. So drang ich in 
das einzige ſteinerne Haus eines Kars, welches ſich 
dadurch als die Wohnung des Scheikh verrieth. 
Meine Voltigeurs hatten ſchon die leicht gezimmerte 
Thuͤr eingeſtoßen, und drangen mit dem Geſchrei: 
Zum Harem — zum Harem !“ hinein.“ 
»Der Scheikh Ben: Muffae« — raunte mir 
ein alter Sergeant mit einem ausgetrockneten Faunen⸗ 
laͤcheln zu — »>foll eine wahre Schönheit zur Toch⸗ 
ter haben — die Blume der Wuͤſte — wie man 
die ſchoͤne Ambra nennt — — das waͤre ſo ein 
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huͤbſches Meuble für ein Capitainszelt — — he 
— he — junger Herr — was erhalte ich als 
Kuppelpelz Le 1 
»Augenblicklich war ich entſchloſſen, das Maͤd⸗ i 
chen zu retten, denn plündernde Soldaten in Wuth 
und aufgeregter Leidenſchaft kennen keine er | 
der Menſchlichkeit.« | 
„gehn Napoleonsd'or find Dein, rief ich, daber 
halte mir dieſe rohen Geſellen vom Leibe.“ | 
»Ich werde fie irre fiihren — Ihr aber, Ga: | 
pitain, ſchluͤpft hinter dieſen Vorhang, ein enges 
Treppchen führt dort hinauf in das Frauengemach; 
ich kenne die Einrichtung dieſer Haͤuſer. K 1 
»Ich folgte ſeinem Rath, waͤhrend er die Ca⸗ | 
meraden in die untern Gemächer führte, wo, wi ie 
er ſchwor, die Schaͤtze des Scheikhs liegen ſollten. 
Doch einige hatten meine Entfernung bemerkt und | 
waren mit gefaͤlltem Bajonett mir gefolgt. Deſto 
raſcher eilte ich hinauf. So — mit ihnen zugleich | 
— betrat ich ein kleines Gemach, das mit orien⸗ 9 
taliſchem Luxus ausgeſtattet war. Auf einem per⸗ 
ſiſchen Teppich, an Polſter gelehnt, welche mit 
Perlen geſtickt waren, ſaß ein weibliches Weſen un⸗ 
beweglich; es war fo verhuͤllt, durch ein weites 
tuͤrkiſches Obergewand und einen dichten Doppel⸗ 
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ſchleier, daß es nicht möglich war, weder die Ge: 
ſtalt, noch das Alter dieſes Weſens zu erkennen. 
Unter dem Schleier ſchimmerten ein paar wunder⸗ 
ſchoͤne, bis zur Achſel entbloͤßte, und mit goldnen 
Spangen und reichen Juwelen geſchmuͤckte Arme, 
die ſie uͤber die Bruſt gekreuzt hatte. Ihr Haupt 
war demuͤthig geneigt, wie es ſchien, hauchte ſie 
mit bebenden Lippen das Wort: »Aman — Aman!« 
(Gnade — Gnade!) und ' Aman — Aman! « ſtoͤhn⸗ 
ten die vier Sclavinnen nach, die mit ihren Ge: 
ſichtern auf dem Boden lagen. 

2 Sie ſteht unter meinem Schutz — rief ich, 
die Klinge meines Saͤbels uͤber ihr Haupt aus⸗ 
ſtreckend — und jetzt hob ſie den Kopf, und uͤber 
den dichten Schleier hinweg, der den untern Theil 
ihres Geſichts bedeckte, ſtrahlte aus ihren dunkel⸗ 
ſchwarzen Augen ein Blick mich an, der wie Fun⸗ 
ken das feine Gewebe ihres Schleiers durchbrach. 
»Du weißt, Victor, daß ich ſchon in Tuͤbin⸗ 
gen die arabiſche und mauriſche Sprache mit Vor⸗ 
liebe ſtudirt habe, weil immer ſchon eine Poeſie der 
Romantik, die in meinem Gemuͤthe lebte, mich 
hinzog — nach dem Suͤden. — Eine Wallfahrt 
nach dem mauriſchen Wunderpalaſt Al-Ambra — 
im herrlichen Granada — gehoͤrte von jeher zu 

| 2 
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meinen Lieblingsplaͤnen — nun bin ich der Duck, 
noch näher gefommen.« | 
»Doch weiter!« | 
„Den mit mir eingezogenen Soldaten warf 1 
meine Boͤrſe zu und fie zogen ab. | 
»Wer bift Du, geheimnißvolles Weſen« — 
ſprach ich — »biſt Du die, welche die Verehrung 
der Araber die Blume der Wuͤſte nennt?« | 
— Ja, Ambra, des so Ben: Muffe 
Tochter. 6 
„Folge mir, ich werde Dich ſchuͤtzen. Ich darf | 
Dich hier nicht zuruͤcklaſſen; Du wuͤrdeſt dann in 
die Hände der rohen Soldaten fallen. « 1 
— »Gott iſt groß, ich bin Deine Sclavin« — 
ſprach ſie, erhob ſich, kniete nieder und wiegte 1 
Antlitz auf dem Teppichs | 


Bewegung doch mit fo vieler Anmuth und eich In 
tigkeit, und ſchon im Ton ihrer Stimme lag eine 
fo reizende Demuth, daß ich den Wunſch nicht un 
terdruͤcken konnte, das himmliſche Weſen zu ſehen, 
das ſchon durch die Aufregung der Phantaſie mich 1 
ſo bezaubert hatte.« Ih 

„Ohne zu bedenken, wie ich das Zartgefühl einer ih 
Orientalin dadurch verletzen wuͤrde, bat ich ſie, \ 
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mir das Gluͤck zu gewaͤhren, ſie entſchleiert ſehen 


zu durfen — indem ich fie zugleich vom Boden 
aufhob.⸗ 

W das Maͤdchen bebte unter meinen Händen, 
einen Augenblick ſtand ſie unentſchluͤſſig da, dann 
5 hauchte fie leiſe: »Du bift mein Herr — ich bin 
Deine Scavin.«« — 8 

»Darf ich? — fragte ich faſt bebend in ge 
ſpannter Erwartung und hob mit den Fingerſpitzen 
ganz leiſe ihren Schleier. 

du darfſt was Dir beliebt, « entgegnete fie 
und ſenkte den Kopf; denn ich bin Deine Scla⸗ 
vin — und Du biſt mein Herr. « — 

der Augenblick drängte — mein Blut wallte 
Schleier und Mantel fielen und fie ſtand vor mir.“ 
»eEi — gratulire,« lachte Victor, »man kennt 
den Geſchmack der Orientalen — dick und fett — 
mit ſchwarz geringelten Augen, mit roſenroth durch 
Henneh gefaͤrbten Naͤgeln an Haͤnden und Fuͤßen 
— Du wirſt Dich verwundert haben, mein Junge! 
ö a, ha, halæ 

Nichts von dem Allen — waͤreſt Du ein Dich⸗ 
ter, Victor, und haͤtteſt in der hoͤchſten Weihe⸗ 
ſtunde poetiſcher Begeiſterung von Mohammeds Pa: 
radieſe getraͤumt — fo wuͤrde eines der dort elfen⸗ 
2 * 
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leicht ſchwebenden Mädchen, die aus Duft und 
Morgenthau gewebt zu ſein ſcheinen, mit Augen, 1 
die wie ſchwarze Diamanten glaͤnzen, umflort von 
den zitternden Wellen eines durchſichtigen Silber⸗ | 
gewandes, vor Dir geſtanden haben. So war ſie | 
— zart und ſchlank — die holde Scham und an- | 
muthigſte Hingebung in ihrer demuͤthigen Stellung 
— — — unmoͤglich iſt es, zu beſchreiben, was fo 
e und steif nur in einer Siptevferle lebe | 


lichkeit vor mir ſtand. 4 

O — verhuͤlle Dich — rief ich — Dein An: | 
blick verwirrt meine Sinne — Du bift fo wun⸗ 
derſchoͤn, daß Menſchen nicht wuͤrdig ſind, Dich 
anzuſchauen.« j 

»Bor ſich hinlaͤchelnd, winkte fie ihren Scla⸗ 
vinnen, und dieſe legten ihr den blauen Wan | 
und den Doppelſchleier wieder an.“ 

»Nun befiehl« — ſprach Ambra, »Deine Scla⸗ 
vin iſt bereit. ! 

»Nur mit Mühe konnte ich mich inner um 
im draͤngenden Augenblicke raſch zu handeln, denn 
ſchon ſchlugen die Flammen aus den untern Ger | 
| chen a 4 
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| Beſten, rief ich ihr zu, hob das leichte, anmuthige 
Weſen auf meine Arme, und trug es raſch ins 
Freie. Dort uͤbergab ich die ſchoͤne Beute meinem 
treuen Diener, der, um ſie unkenntlich zu machen, 
ihr noch meinen großen blauen Reitermantel um⸗ 
hing und ſie dann auf meinen Packdromedar hob, 
wo er ihr zwiſchen den beiden Hoͤckern einen be: 
quemen Sitz bereitet hatte.« 


— — 


4 


»So brachte ich fie, ohne daß ihr Rang ent: 
deckt war, mit in das Lager von Kuba. Mehrere 
Soldaten hatten Beduinenfrauen und Maͤdchen mit⸗ 
gebracht, und es wurde bei den Obern nicht viel 
daraus gemacht. Das Leben in Afrika, beſonders 
außerhalb der Stadt Algier — wo ſchon franzoͤſi⸗ 
ſche Leichtigkeit Alles moderniſirt hatte — war fo 
intoͤnig und freudenlos, daß die Führer des Heers 
den Soldaten gern ſolche kleine Galanterien gönn- 
en, um ſie bei gutem Geiſt zu erhalten, und ſo 
durfte ich hoffen, daß auch meine Zeltgenoſſin mir 
nicht genommen werden würde, wenn nur ihr Rang 
berſchwiegen bleiben konnte. 


} 
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»Was ſoll ich ſagen? — ich ließ in meinem 
Zelt ein Gemach für Ambra abſchlagen, wo fie in) 


der gewohnten Zuruͤckgezogenheit eines Harems, allen 


menſchlichen Blicken verborgen lebte. Dort empfing 
fie mich ſtets unverhuͤllt. — O welche himmliſche 


Reize waren über dies irdiſche Weib ausgegoſſen! 
— O wie ruhte ſie fo liebegluͤhend an meiner Bruftli 
wie heiß und ſchwellend waren ihre Kuͤſſe — wie 
anſchmiegend, wie kindlich vertrauend und hinge 
bend war ihr ganzes Weſen! Bei der reinſten Jung 


fraͤulichkeit hätte fie mir doch Alles gewährt, denn 
ſie glaubte als Sclavin meinen leiſeſten Wuͤnſcher 


nichts verſagen zu duͤrfen, aber der höchfte Schutz 
geiſt der Unſchuld hatte meinem Willen die Kraf 


gegeben, dieſe Himmelsblume der Wuͤſte nicht zu 
brechen. | 
»Ich ertrug die Neckereien meiner Cameraden 


denn ich hatte das Bewußtſein, hoͤher zu ſtehen, ak] 
fie waͤhnten. Waͤhrend meiner Abweſenheit in 


Dienſt bewachte mein treuer mauriſcher Diener meil 
Kleinod, und ich wußte, daß ich mich darauf ver 
laſſen konnte. | 

»Aber wohin ſollte das führen? — welches 


Ende ſollte dieſe Liebe nehmen? — Mit jeden 


Tage ſtieg in uns Beiden die Leidenſchaft höher 
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Je reizender und liebeglühender ihre Hingebung war, 
eſto ſchwaͤcher war der Widerſtand meines Cha. 
akters. — Sollte ich fie erniedrigen — ihr Ver: 
Frauen mißbrauchen — ihre Hingebung ſchmaͤlich 
benutzen — die Edelſte ihres Geſchlechts zu einer 
heraͤchtlichen Creatur herabwuͤrdigen? — Nimmer⸗ 
nehr! ... und doch — ha — ſchon ertappte ich 
nich auf entſetzlichen Trugſchluͤſſen, die einen Ver⸗ 
Hath am Heiligſten bemaͤnteln follten.< 

„Mich von ihr trennen? — nie, nie! lieber von 
neinem Leben.“ 

V» it ihr fliehen? — wohin — wovon leben? 
— wie ſchmachvoll!« 

V Sie heirathen? — ja — das blieb das Ein- 
ige; aber ohne Conſens des Generals nicht zu er- 
leichen; durfte ich darauf hoffen? — Nein. Es 
par Princip, den Soldaten der Fremdenlegion keine 
Heirathen zu geſtatten.« 

| Ha — meinen Abſchied fordern — Coloniſt 
Herden und dann — — — — o Himmel — 
Wonne! — 

»Das war die einzige Möglichkeit, die ſich her⸗ 
usrechnen ließ. 

» Raſch entſchloſſen — mit dem leichtglaͤubigen 
Hoffnungsglanze aufgeregter Leidenſchaften ausgeruͤ— 
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General zu ſprechen.« 


»Nur zwei Umſtaͤnde hatte ich nicht in Rech⸗ | 
nung gebracht — der General Br. war ein Lebe 
mann und ſinnlicher Menſch, und dann — die ge⸗ 


\ 


ſtet, legte ich meine Paradeuniform an, um af 


demuͤthigten Stämme hatten ſich unterworfen, es 
mußte alſo jetzt dem General Alles daran liegen, 
ſie wieder zu verſoͤhnen. Nannte ich mithin den 
Namen des Maͤdchens, das ich bewahrte, ſo mußte 
ich ſie herausgeben — ſah ſie der General, ſo be: | 


hielt er fie für ſich.« 


„Schreckliche Lage — dieſe Bedenken fielen l 
erſt auf, als ich ſchon den Saͤbel umgeſchnallt un 
den Fuß gehoben hatte, um den entſcheidenden Schrit 


zu wagen. 


»Noch zoͤgerte ich einige Augenblicke; ich rie 


Ambra herbei, die ſich unverſchleiert in meine Arm 


ſchmiegte. Ich ſagte ihr, ſo gut es gehen aue 


in der Kürze mein Bedenken. 


»Bin ich nicht Deine Sclavin« — fragte ſi 
und ſtrich mir die Locken von der Stirn, inde 6 
ſie ihr Bluͤthenantlitz an meine baͤrtige Wange druͤck 1 
— » kann eine Gattin mehr gewähren, als ein 
Sclavin verpflichtet iſt? Haſt Du eine rechtmaͤßig 
Frau, nun wohl, fo laß mich ihre Sclavin fein) 
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wo nicht, fo bin ich ja als die Deinige, die Ein- 
zige in Deinem Herzen — was koͤnnte ein armes 
Mädchen gluͤcklicher machen ?« 

2 ch ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß wir 
hriſten nur in geſetzlicher Ehe eine innige Ber: 
Hindung für erlaubt hielten. Sie lächelte vor ſich 
in und ſchuͤttelte den Kopf. — Das war ihr zu 
och, nach den Sitten ihres Landes konnte ſie die 
othwendigkeit davon nicht einſehen.« 

I „Nun erwähnte ich, daß es unvermeidlich fein 
erde, ſich dem Edelmuth ihres Vaters anzuver— 
auen, fie zuruͤckzufuͤhren und deſſen Einwilli⸗ 
ing zu erbitten, die er ja doch nicht wuͤrde ver: 


3 franzoͤſiſche Gouvernement, theils um feiner 
10 feiner Tochter Ehre willen. 

„O Allah !æ — rief fie und blickte nach Oben, 
em ſie ſich bebend feſter in meine Arme ſchmiegte 
vdieſer Mann, der mich liebt, will mich opfern 
mein Vater würde mich toͤdten, weil ein Chriſt 


In dieſem Augenblick raſſelte das Gewehr der 
ildwache draußen vor meinem Zelt; der Vor⸗ 
g hob ſich und der General Br. mit ſeinem 
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Adjutanten trat ein. Ein Ordonanzunterofficien 
blieb in der Thuͤr ſtehen. | 


3 


»Ei,« ſprach er — »ſchoͤne Geſellſchaft, Her 
Capitain! Glauben die Herren Deutſchen, ſich di) 
Ehre, in franzoͤſiſche Kriegsdienſte treten zu dürfe 
dadurch würdig zu machen, daß fie durch ihre Bra 
talität die Ehre des franzöfifchen Namens verletze 
und das Gouvernement, das den Fluͤchtlingen eh 
liches Soldatenbrot giebt, compromittiren?« — | 

„Herr General! —« rief ich aus, entruͤſtet, er] 
poͤrt, kaum noch faͤhig, mich in den Grenzen 50 
Subordination zu halten. | 

»Schweigen Sie, unterbrechen Sie mich nid] 
Die Tochter eines befreundeten Scheikhs, ein“ 
Fuͤrſten dieſes berberiſchen Landes, über welch 
Frankreich die Segnungen der Civiliſation aus 
goſſen hat, herabzuwuͤrdigen zur gemeinen M 
treſſe | 

»Herr General, nur noch eine Unwuͤrdigſd 
dieſer Art « — rief ich aus, indem ich an mei 
Degen ſchlug, dund zwei Menſchen werden auf 


| 
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hoͤrt haben zu leben. Betrachten Sie dieſe Unſchuld, 
hingegoſſen in Scham, daß ein fremder Mann ſie 
ohne Schleier erblickt hat; ſehen Sie dort, wie ſie 
halb ohnmaͤchtig, halb verhuͤllt auf dem Divan liegt, 
und ich frage Sie auf Ehre und Gewiſſen, ſieht 
dieſe Blume aus wie eine gebrochene? — Ich gebe 
Ihnen mein heiliges Ehrenwort, das dem Deut: 
ſchen theurer iſt, als ſein Leben — unentweiht iſt 
dieſes Heiligthum geblieben. Ich habe ſie geſchuͤtzt 
gegen rohe Gewalt pluͤndernder Soldaten — ſollte 
ich veraͤchtlich genug ſein, ſie ſelbſt zu verderben? 
Mag franzoͤſiſche Frivolitaͤt dazu faͤhig ſein, ein 
Heutſches Gemuͤth kann ſo niedrig nicht handeln. 
— Ich war auf dem Wege, meine Dimiſſion zu 
heben, um als freier Mann dieſes Mädchen, das 
nich liebt und mir freiwillig folgen wird, zu ehe: 
ichen. Haben Sie etwas dagegen, Herr General?« — 
„Viel! Den Abſchied erhalten fie jetzt nicht, am 


hließen zu wollen — den Abſchied alſo erhalten 
gie nicht; denn in Afrika iſt es nicht amuſant zu 
enen — es fehlt alſo an Officieren. Die Ein⸗ 
Diligung des Maͤdchens hat kein Gewicht; denn 
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fie iſt die Tochter eines befreundeten Scheikhs, dem 
ſie nicht vorenthalten werden darf. Sie erhalten | 
für Ihre Inſubordination zwei Monate firengen Ar: 
reſt und das Maͤdchen wird ihrem Vater zuruͤckge⸗ 
liefert, mit einer Deputation, die ihm anzeigt, welche 
Genugthuung franzoͤſiſche Gerechtigkeit, durch Bez | 
ſtrafung des Entfuͤhrers, gewaͤhrt habe; bis dahin, 
daß ſich dieſes realiſiren laͤßt, bleibt ſie unter mei⸗ 
nem Schutz. | 

er war wie vernichtet, de Rn nahm 


begreifen, was es gelte! — Sie ſchrie auf, * 
tete die Arme aus, mich zu umfangen, ſchwankt⸗ 
ein paar Schritte mir entgegen und ſank dann al 
leblos zu Boden. 


6. 


» Seitdem « — fuhr Franz nach einer Pauf 
fort »habe ich fie nicht wieder geſehen. Nur fo vii 
erfuhr ich ſpaͤter, daß der General fie in einer ven 
ſchloſſenen Saͤnfte in fein Zelt hatte tragen laſſer 
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und ſie dort einige Tage bei ſich behalten hatte. 
Es iſt das Entſetzlichſte in meiner Lage, der mehr 
als gerechte Zweifel, daß auch er ſie ſo ſchonend 
N heilig gehalten hat wie ich. 


»Das freilich laßt ſich von ihm kaum glauben 
— entgegnete Victor — Ver iſt eitler auf die Siege 
im Felde der Liebe, als auf dem der Ehre! 


»Entfeglih! — das iſt es eben, was das Le— 
ben mir verhaßt, unertraͤglich macht — — — 
wenn es wahr waͤre, was ich ſchrecklich ahne — — 
nein, nein — — eine Untreue wuͤrde dieſes zarte 
liebende Weſen nicht überlebt haben... Ein Blick 
in ihr Auge wird fie rechtfertigen oder verdammen. 
— Was werde ich zu erwarten haben ee 


— V nAlſo dieſer Ben-Muſſa, an dem unſre 
Ordre lautet, iſt ihr Vater, und Du hoffſt, ſie dort 
zu finden ? a 

»Ja mit Gott, die ganze Expedition hat der 
bergeneral mir geſtattet, damit ich um ihre Hand 
werben dürfe. Er hat mir ein Empfehlungsſchrei— 
ben an den Scheikh mitgegeben. Man wuͤnſcht 
etzt bei der veränderten Politik ſolche Verbindun⸗ 
Zen, wodurch die Haͤuptlinge der wilden Staͤmme 
enger an das franzoͤſiſche Intereſſe geknuͤpft werden. 
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— Ich fürchte, der Scheikh wird uns eher 
ſpießen laſſen, als ſegnen.« 
»Ja, wenn er uns hier im freien Felde traͤfe; 
aber dort in ſeinem Kars wird er uns wie Bruͤder 
aufnehmen. Nichts iſt dem Araber in der Wuͤſte 
fo heilig als das Gaſtrecht.« | ö 
Victor zuckte die Achſeln. »Und wie, fragte 
er, »hatte der General Kunde empfangen von der An⸗ 
weſenheit der Blume der Wuͤſte in Deinem Zelte 26 
»Durch den Verrath des Sergeanten. Gewiſ⸗ | 
ſenhaft hatte ich ihm den verfprochenen Lohn aus⸗ 
gezahlt, aber er forderte mehr und immer mehr; 
am Ende wurde er ſo unverſchaͤmt, daß ich ihn! 
zur Ruhe verweiſen mußte: da lachte er | 
und verriet) das Geheimniß.< | 
Bei dieſem Geſpraͤch waren fie faſt ganz in 50 
Ebene herab gekommen. 
»Herr, der Samum — der Samum« rief ein 
Araber. f 
„Gott iſt groß, Gott iſt gnaͤdig!« — ſchriee 
die Kabylen und Mauren. | 
»Werft Euch nieder auf das Antlitz,« rief dei 
Führer — »der Samum erſtickt uns ſonſt.« — | | 
»Borwärtö!« befahl Franz — »rafb — raſch | 
daß wir den Kars erreichen.“ | 
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Die Leidenſchaft ließ ihm keine Ruhe, ſie tobte 
in ſeinem Innern ſtaͤrker, als draußen der heißeſte 
Sturm der Wuͤſte. 

V Herr, es iſt ein boͤſes Vorzeichen« — ſprach 
Marko, der vertraute Diener — »der Scheikh wird 
den Verfuͤhrer feiner Tochter mit einem Sturm von 
Verwuͤnſchungen, wenn es nicht gar ärger kommt, 
empfangen. 

»Ich bin auf Alles gefaßt, « ſprach Franz vor 


Spur ihrer Fußſtapfen war inet noch ehe ſie 
ſich gebildet hatte. 


7. 


Es war eine druͤckend ſchwuͤle Luft, giftige Duͤnſte 
ſchienen die ganze Atmoſphaͤre zu füllen, die er: 
muͤdeten Eſel und Kameele der kleinen Karawane 
wurden zur Eile getrieben; aber oft blieben ſie ſtehen, 
um eine brennende Luft zu ſchoͤpfen, die nur noch 
mehr ihre Kraͤfte abmatten mußte. Nur die ara⸗ 
biſchen Pferde, welche die beiden Officiere ritten, 
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ſchnoben noch munter und kraͤftig den heißen Dampf 


aus den weiten Nuͤſtern, die auf der feinen Haut 
ſtark aufſchwellenden Adern ſprangen am Halſe 
auf, und durchdie Blutung erleichtert, ſpielten fie 


mit den feinen Füßen im tiefen, wie ein Wellen. 


meer bewegten Sande. 


Der Eine, von heißer Leidenſchaft getrieben, 
konnte den Augenblick des Wiederſehens nicht genug 
beſchleunigen — der Andre hatte im jugendlicher 
Uebermuth feine Luft am raſchen Dahinfliegen bun 


die empoͤrte Wuͤſte. 

So waren Beide der Karawane weit voraus 
geeilt, und jetzt allein in dem weiten, unabfehbare 
Meere von wogendem Sande. 


Nun aber erhob ſich ein Wirbelwind, def 
aus allen Himmelsgegenden heraufzutoben ſchien 


Wolken von glimmendem Sande kraͤuſelten dahe 
über die ſchimmernde, duftige Ebene und huͤlltel 


die Reiſenden ein in ihren grauen erſtickenden Man 


tel. Oft war die Luft ſo verfinſtert, daß ſie kaun 
einige Schritte vor ſich hin ſehen konnten. Anfang 
erblickten ſie ihre Karawane noch wie geſpenſtiſch 


Schattengeſtalten; dann ſchien das bewegte Sand 


meer jedes lebende Weſen verſchlungen zu haben 
So weit das Auge reichte, wenn einmal die Staub 
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wolken zerriſſen, hatte ein roͤthlicher wehender 


Vorhang den Horizont umhuͤllt. Die ganze Wuͤſte 
ſchien in einen Staubregen verwandelt, der ſich 
aus dem Himmel zu ergießen ſchien, die Augen der 
Reiſenden ſchmerzten und mußten geſchloſſen wer⸗ 
den; ihre Sinne fingen an zu ſchwinden, und ein 
Schwindel gab ihnen das Gefuͤhl, im Kreiſe herum⸗ 
gedreht zu werden. 

Und doch waren es nur die Vorboten des 

erſt heranbrechenden Unwetters, die ſich bis jetzt 
fuͤhlbar gemacht hatten. 
Die finſtere Atmoſßhaͤre war mit elektriſchen 
Duͤnſten angefuͤllt. Ploͤtzlich verwandelte ſie ſich 
in ein weites, blaͤuliches Flammengefilde. Die duͤ⸗ 
ſtere Ebene ſchien auf einmal ſchaurig beleuchtet. 
Mit einer geſpenſtiſchen Helle traten daraus die 
| ſchaurigen Nebelgruppen der nackten Felſen, die dort 
einzeln aus dem Sandmeere hervorragen, herauf. 
[Die Donnerſchlaͤge waren fo heftig, wie das Ge⸗ 
toͤn eines auffliegenden Pulverthurms, das ſich 
Jaber im fortwaͤhrenden Rollen immer wieder er⸗ 
Ineuete. Im furchtbaren Crescendo ſchwollen dieſe, 
Falles Mark erſchuͤtternden Töne an, und ihr bruͤl⸗ 
endes Echo bebte von Felſen zu Felſen durch die 
weite, endloſe Wuͤſte. 
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„So iſt es mir recht, « ſtoͤhnte Franz, »ſo fühle 


ich Linderung im Sturm meines Gemuͤths; nun 
mag das Schrecklichſte ſich ereignen: dieſer Sturm 


in der Wuͤſte ſtaͤhlt ein veroͤdetes Gemuͤth.« 
»Mir traͤumte eben,“ entgegnete Victor mit 


lechzender Stimme — »dieſer Zorn der Wuͤſte ſei | 


nur durch ein Stirnrunzeln des Beduinen⸗Scheikhs 
herauf beſchworen. — Wie wird er den Raͤuber 
ſeiner Tochter erſt empfangen ?« | 


»Allah ſei gepriefen!« — rief der, auf einem 
0 | 
raſchen Dromedar nacheilende, Dolmetſcher; »was 


erblicken meine Augen? — den Kars von Ber | 
Muffa!« — 

Der wunderbare Inſtinct hatte die edlen Shen 
richtig geleitet. Sie hielten jetzt vor einer dichter 
und hohen Cactushecke, welche das e 
chen umgab. — 


„Gott iſt groß !« — rief jetzt Abdallah, N 


mauriſche Dolmetſcher aus; »dort aber blüht dien 
Blume der Wuͤſte, wenn fie nicht gebrochen iſt 


weil fie in den Blumengarten eines Ungläubiger 


verſetzt geweſen war.“ 


—ͤ—Eũ—— . — — 
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8. 


Der Eingang war nicht leicht zu finden, doch 
endlich drangen die Reiſenden zwiſchen den blühen- 
den Aloe: und Cactushecken hindurch in das In⸗ 
nere des Kars. Die beiden Officiere ſtiegen ab 
und traten unter das Dach einer raͤucherigen Hütte, 
die aus Lehm, Schilfrohr und den getrockneten 
Bluͤthenſtengeln der Aloè errichtet war. 

Die Beduinen ſind ein wilder „ raͤuberiſcher 
Menſchenſtamm, der ſich von der Grenze Aſiens 


den Wuͤſten leben ſie in einzelnen unabhaͤngigen 
(Staͤmmen, nur ſelten angefiedelt auf der ſteinigen 


ſamen Feigenbaums durch den Sand ſickert und 
einzelnes Cactusgeſtraͤuch oder Aloe, mit hochge— 
tragenen Blumen, auf dem feſt gewordenen Sande 
niſten. Dort finden ſich noch die alten patriarcha⸗ 
liſchen Sitten, wie ſie ſeit Jahrtauſenden die No⸗ 
madenſtaͤmme der Wuͤſte uͤbten; und derſelbe Be- 
duinenſtamm, der ſich eine Ehre daraus machen 
vuͤrde, eine Karawane anzugreifen und zu berau⸗ 
den, wuͤrde es unter feiner Würde halten, einen 
| 3 
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einzelnen Reiſenden zu uͤberfallen. Er kennt keine 
heiligere Pflicht, als die der Gaſtfreundſchaft. 
Selbſt der geplünderte Maure, von einer zerſpreng⸗ 
ten Karawane, wuͤrde Schutz und Geſchenke finden 
im Zelte eines Beduinen, der ihm vielleicht eben 
noch das Meſſer an die Kehle geſetzt hatte. Nur 
der Chriſt, der ihre Frauen oder Toͤchter beruͤhrt, 
ja nur unverſchleiert geſehen haͤtte, wuͤrde des To⸗ 
des ſein. | 
Das waren die Befuͤrchtungen und Hoffnun⸗ 
gen, womit die jungen Männer die erſte Hütte ei⸗ 
nes Beduinen betraten; denn ſie kannten die Sitte 
dieſer gebraͤunten, hagern Männer der Wuͤſte. 


9. 


Der Bewohner dieſer Hütte war einer dieſe n 
hochgebauten, von der Sonne verbrannten Geftal 
ten. Sein ſchwarzer Bart und das dunkle Feue 
der Augen verriethen den Mann in der vollen Kra 
des gereiften Alters. In einer dunklen Ecke ſaße 
deſſen zwei Weiber, nach orientaliſcher Sitte, m 
untergeſchlagenen Beinen. Beide waren unve 
ſchleiert und mehr als duͤrftig mit wollenen Lun 
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ren fie entblößt, Die Eine ſaͤugte ihr Kind, die 
Andre ſchien in einem zugenaͤheten Schlauche von 


einer Thierhaut, deſſen Haarſeite nach Innen ge⸗ 
| kehrt war, eine Art von Butter aus Kameelmilch 
zu bereiten. Am Boden ſpielten zwei nackte Kin⸗ 
der, die bei unſerm Eintritt ſich hinter ihre Muͤt⸗ 
ter verbergen zu wollen ſchienen. 


Zugleich machten die Frauen mit dem Ausdruck 


des Schreckens den Verſuch, ſich einiger der Lum⸗ 
pen als Schleier zu bedienen, um wenigſtens ihre 
Geſichter zu verhuͤllen; als dieſes nicht gelingen 
wollte, bedeckten ſie heulend ihr Antlitz mit den 
Handen. 


Der Beduine warf uns einen Zornblid zu. 


1 „Seht, — ſprach er — »ſo weit habt Ihr Fran⸗ 
ken uns gebracht durch Eure letzte Pluͤnderung unſe⸗ 
res Kars — daß unſre Frauen keinen Schleier 
mehr haben, ihr Geſicht zu verhuͤllen. Seht dieſe 
Armuth; Ihr habt ſie veranlaßt: aber Brot und 
Milch iſt uns geblieben, um Euch bewirthen zu 
koͤnnen. Setzt Euch und ſeid willkommen. 


Es lag ſo etwas unbeſchreiblich Hohes und 
Edles in ſeinem Benehmen, daß man ihn mit ſei⸗ 


nem zerriſſenen, abgeſchabten Gewande nicht be— 


Er 
a 
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trachten konnte, ohne mit Shakſpeare's Worten 
auszurufen: »An dieſem Bettler iſt jeder Zoll ein 
Koͤnig!« — | 


Da war nichts zu ſehen, als ein halb verfalle⸗ 
ner Herd von Backſteinen, einige elende Kochge⸗ 
ſchirre, Tayen genannt, ein Huͤhnerkaͤfig und ein 
paar kameellederne Milchſchlaͤuche. 


I 


Mit einer patriarchaliſchen Würde im Anſtande 
lud ſie der Beduine ein, auf einer von Rohr ger 
flochtenen Matte Platz zu nehmen. Dann feste 
er ihnen das Letzte und Belle vor, was er hatte, 
weiße, zwiſchen Steinen gebackene Broͤtchen, Ho⸗ 
nig und Feigen, und goß dazu aus einem der 
ſchmuzigen Lederſchlaͤuche erfriſchende Buttermilch 
in die Tayen. Eben ſo wurden, theils in dieſer, 
theils in andern Hütten, die Araber, die wir mit⸗ 
gebracht hatten, empfangen, und als es zu eng 
im ſchwarzgeraͤucherten Raume wurde, jagte unſer 
Beduine die neugierig aufblickenden Frauen und 
Kinder hinaus und ſprach hoͤflich: »Die Hütte iſt 
Euer Eigenthum und ich bin Euer Sclave; gebie⸗ 
tet uͤber mich und mein Gut und Blut.« Es lag 10 
aber ein ſo ſtolzer Ausdruck in dieſer Rede, daß 
man ſie unmoͤglich fuͤr mehr nehmen konnte, als 
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fuͤr die von der Sitte gebotene Höflichkeit eines 
0 freien Mannes, der ſeinen Werth fuͤhlt. 

Erſt nachdem wir gegeſſen und getrunken hat⸗ 
| ten, verließ er ſtolz die Hütte, um unſre Ankunft 
| dem Scheikh des Stammes zu melden. 

Diem deutſchen Capitain klopfte das Herz. Jetzt 
mußte ſich ſein Schickſal entſcheiden. Er hatte nicht 
gewagt, nach der Tochter des Scheikh Ben-Muſſa 
zu fragen. Schon das waͤre Verbrechen geweſen, 
in den Augen eines rechtglaͤubigen Beduinen. 


10. 


Der Scheikh Ben-Muſſa bewohnte das einzige 
Haus im Kars, das aus Stein erbaut war. Seine 


maͤßigen, ſcharf geſchnittenen Geſichtszuͤgen, em⸗ 
i pfingen uns höflich an der Pforte des Hauſes und 
fuͤhrten uns in eine etwas geräumige Halle im 
Innern, wo der Scheikh, gerade dem Vorhange, 
der den Eingang bekleidete, gegenuͤber, auf einer 
fein geflochtenen Matte ſaß. Schon das Aufblitzen 
der brennend ſchwarzen Augen der jungen Leute, 
womit ſie die beiden Officiere anblickten, verrieth 
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eine nur muͤhſam verhaltene Wuth. Am Eingange 
ſtanden vier ſchwarze Sclaven, mit jenen breiten, 
gekruͤmmten Saͤbeln bewaffnet, womit die Tuͤrken 
ſo geſchickt wiſſen mit einem Schnitt den Kopf 
vom Rumpfe zu trennen. Eine ſolche Leibwache 
war nicht erfreulich fuͤr die beiden jungen Maͤnner, 
die jetzt eingeladen wurden, in der Mitte des Saa⸗ 
les ſich auf zierlich geflochtenen Teppichen nieder 
zulaſſen. | 
Der Scheikh war ein Mann von amchmerdf 
Geſtalt und einer Weiße der Geſichtsfarbe, die feine) 
hoͤhere Abſtammung von den edelſten Soͤhnen der 
Wuͤſte zu erkennen gab. Die Regelmaͤßigkeit fer! 
ner Züge, die ſchoͤne, glänzende Schwaͤrze ſeines 
wohlgepflegten Bartes und der ſtolze, wuͤrdevoll 
Anſtand, als er höflich ſich erhob und die Dfficen/l 
der franzöſiſchen Armee empfing, erfüllte dieſe mil 
einer unwillkuͤrlichen Ehrerbietung, die ſie durch 
eine tiefe Verneigung zu erkennen gaben. | 
Bald ſaßen fie einander gegenüber. Schwei 
gend wurde der duſtende Mocka⸗Caffee in flacher 
Schalen herumgereicht, der nach arabiſcher Sitt⸗ 
ohne Milch und mit dem zerſtoßenen Bodenſatz ge 
trunken werden mußte. Die langen Pfeifen, mi 
den kleinen rothen und fein vergoldeten türkiſcher 
8 u 


| 
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Köpfen, dampften und in leichten weißen Woͤlkchen 
kraͤuſelte ſich der aromatiſche Rauch empor, gegen 
die Decke des Gemachs. 

Bis die erſte Pfeife ausgeraucht war, dauerte 
nach hergebrachter Sitte das Schweigen von bei: 
den Seiten. Es lag etwas Grauenvolles in die: 
ſem Schweigen — eine Raſt in der Peinigung, die 
eine fieberhafte Abſpannung aller Seelenkraͤfte er⸗ 
regte. Von Zeit zu Zeit warfen die beiden Offi⸗ 
ciere beobachtende Blicke auf den Haͤuptling, um 
in ſeinen Zuͤgen vielleicht ihr Schickſal zu leſen; 
allein Niemand war mehr Herr des Ausdrucks 
derſelben, als dieſer Beduinenfuͤrſt. Nach einer 
Weile kam das Geſpraͤch in den Gang. Ben: 
Muſſa erkundigte ſich nach den politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Europa's, von welchen er nur eine dunkle 
Vorſtellung zu haben ſchien. Die Unterhaltung 
wurde zuerſt durch den Dolmetſcher gefuͤhrt, wie 
es die Etiquette forderte. Allein da dieſer der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache nicht voͤllig maͤchtig war und 
viele Worte aus der Lingua Franca und dem 
Spaniſchen einmiſchte, fo ging die Rede und Ge: 
genrede aͤußerſt ſchwerfaͤlig. Der Hauptmann be 
gann daher etwas gebrochen arabiſch zu ſprechen, 
und zum erſten Male laͤchelte der Scheikh, dem 
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war. 


jedes Geſpraͤch, das nur auf das Entfernteſte an 


die Feindſeligkeiten erinnern konnte, welche zwiſchen 


den Franzoſen und Beduinen obgewaltet hatten. 


Schon hatte die Audienz uͤber eine Stunde ge 
dauert und der Anſtand forderte, daß ſich die Frem 


den bald entfernten; da ſchoͤpfte Franz noch ein 


dieſe Art der Unterhaltung offenbar angenehmer 


Franz begann jetzt Hoffnung fuͤr ſeine Liebe zu) 
ſchoͤpfen. Mit großer Feinheit vermied der Scheikh 


mal tief Athem und begann mit gedaͤmpfter Stim 


me das Anliegen ſeines Herzens vorzutragen. 


Kaum hatte er nur den Namen Ambra ge 
nannt, ſo funkelten Zornblitze in den Augen det 


Scheikhs und hinter den Fremden klirrten die Waf 


fen der rieſigen Negerſclaven. Nur einer horizon 
talen Handbewegung von Seiten des Scheikht 
hätte es bedurft, und den beiden Officieren waͤrel 


die Koͤpfe vor die Fuͤße gelegt worden. 
Aber die finſtern Züge des Beduinenfuͤrſte 


glaͤtteten ſich wieder. Marmorkalt, doch ruhi 


hörte er den langen Vortrag des Fremdlings an, 
der ſich immer mehr ſteigerte zu einer leidenſchaft 


lichen Wärme der Beredtſamkeit. Flehend un 
mit aufgehobenen Haͤnden bat endlich der Ungluͤck N 
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iche um die Gunſt und Gerechtigkeit, ihm die 
Beliebte zur Gattin zu geben, und unterſtuͤtzte feine 
itte durch ein Handſchreiben des Obergenerals, 
as er jetzt erſt überreichte, 

Der Beduine kuͤßte das Schreiben, druͤckte es 
ann an ſeine Stirn und ſeine an und öffnete 
as Siegel. 

Waͤhrend er las, trat eine lange, feierliche 
Stille ein. Kein Zug ſeines Geſichts verrieth, 
vas der Mann, der ſeine ſtaͤrkſten Gefühle fo zu 
eherrfchen wußte, empfand. 

Nach einem langen Schweigen ſprach endlich 
Der Scheikh: »Der Obergeneral wuͤnſcht die Ver: 
Dindung, die unſre Sitte und unſre Religion ver: 
hietet; indeß das Schickſal hat es zugelaſſen, daß 
Die Fremden uns Geſetze vorſchreiben. Auch ich 
etrachte dieſes Schreiben als Geſetz. Erhebt Euch, 
Fremdling, Ihr ſollt Ambra ſehen. Verlangt Ihr 
die dann noch zur Gattin, ſo ſei fie die Eurige.« 
Es lag etwas Grauenvolles, unbeſchreiblich 
Schaueriges in dieſen Worten. Der Beduinen⸗ 
Scheikh erhob ſich; fein Angeſicht war todtenbleich 
geworden, und das feine weiße Gewand, womit er 
bekleidet war, gab im Daͤmmerlicht der Halle, in 
velche nur weniges Tageslicht fiel, der langen Ge- 
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ftalt des Wuͤſtenbewohners das Anſehen eines ge. 
ſpenſtiſchen Weſens. 90 
Selbſt Franz, der nach den Worten des Scheikh 
feinen Hoffnungen und Wünfchen fo nahe zu fe) 
ſchien, fühlte ſich durchbebt von einem Schaue 
den er in der heißeſten Schlacht nicht empfunde 
hatte. 
„Geh nicht le — rief ihm Victor auf Deutſch zu) 
»Mit Gott und meiner Liebe« — ſprach Fran 
— »ich gehe !« — und legte feſt die Hand auf | 
heiße Bruſt. | 
»Er wird Dich ermorden !« ae 
»So oder ſo — auf die eine oder die anden 
Weiſe führt er mich zur Braut, « lächelte Jene 
ſchmerzlich — und folgte gebuͤckt dem Scheikh dur 
die niedere Pforte, welche, mit einem Vorhang 
verſchloſſen, in ein Nebengemach fuͤhrte. | 


— — — 


11. | 

Eine tiefe Stille im Hauptgemach war je! 
eingetreten. Kein Menſch ruͤhrte ein Glied; kau 
wagte Victor zu athmen. Seine Blicke ware 
ſtarr auf den Vorhang gerichtet. Dieſer beweg 
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ch jetzt. Franz erſchien; aber bleich, wie ein 
zodter, und allein. Der Scheikh folgte ihm nicht. 
Mit einem ganz eigenen Ausdruck von ſtarrem 
intſetzen ging Franz an Victor voruͤber und ſprach 
edaͤmpft: „Es iſt Zeit — wir muͤſſen fort. « 
Vund die Braut? — fragte dieſer, feine Hand 
greifend. 

„Nichts für mich !« — entgegnete Franz ab- 
tahnend, aber mit einem graͤßlichen Hohn auf ſei⸗ 
en marmorkalten Geſichtszuͤgen. 


12. 


Der Sturm hatte ſich verzogen. Der Abend 
gar hell und klar geworden. Die im Weſten nie⸗ 
erſinkende Sonne roͤthete das reine Blau des hei⸗ 
zen Himmels. Vor den Hütten ſaßen Weiber 
nd ſaͤugten ihre Kinder. Die Strenge der Sitte 
hien ſich bei Allen gemildert zu haben durch die 
ftere Beruͤhrung mit Franzoſen; nur der Scheikh 
und feine naͤchſten Angehörigen waren der alten 
itte beharrlich treu geblieben. Kinder lachten aus 
ellen Augen die fremden Maͤnner an. Dieſe aber 
eftiegen ihre Pferde, Eſel und Dromedare, und 
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zogen, von den Söhnen des Scheifhs höflich unt 
mit ernſter Wuͤrde begleitet, wieder ab. 


Bald erleuchtete die prachtvolle Mondſcheib 
den einſamen Weg der ſtillen Karawane. Fran 


ritt wieder neben Victor einſam voraus, aber bleich 
wie ein Todter und ſchweigend wie das Grab. 


15. 


Im naͤchſten Zuſammentreffen mit den wildes 
Beduinenſtaͤmmen befand ſich Franz unter den 


Todten. 


nes Freundes zuruͤcktragen. 


In ſeiner Brieftaſche, die ihm auf der tren 
Bruſt lag, fand ſich eine glänzend ſchwarze Loch 


in ein Papier geſchlagen, mit der Aufſchrift: »Da 


letzte Geſchenk von ihr. — Sie ſelbſt fand ig 
todt, mit drei Dolchen durchbohrt. — So i 


fie gerichtet «« — ſprach der Schreckliche — naß 


alter Sitte und altem Recht, weil ein Franke f 
berührt hat. Wir hatten gezoͤgert, weil uns da 


Herz brechen wollte bei der ſchrecklichen Pflicht, u 
ſer Liebſtes zu opfern; aber da zuͤrnte der Himme 


Victor, tief erſchuͤttert, ließ den Ech ii 


| ER 


md Gott rollte auf dem Donnerſturm uͤber die 
Büfte daher, und Ihr Franken waret gekommen, 
en Vater zu verſoͤhnen und die Tochter zu holen. 
Ins hat Gott geſchlagen durch die Macht der Un⸗ 
läubigen. Wir hätten fie Euch nicht verfagen 
Yürfen; darum mußten wir eilen, Allah um Kraft 
zu bitten. Und eine Stunde vor Eurem Eintref: 
en haben wir gebetet, Gericht gehalten, die Dolche 
geſchliffen und die Verurtheilte hingerichtet. « 
»Wer L« rief ich fürchterlich. 

»Wir — ihr Vater und ihre Brüder!«« 
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Der Polterabend. 
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Novellette. 
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1. 


. 


— Meine Braut le 

Die Maͤdchen flogen auf vom Theetiſch, der 
Freundin an den Hals. 

L »Wie war das ſo ſchnell gekommen? ſo un⸗ 
eahnt, jo unerhoͤrt? « — 

— Moch eben ſaß er hier in unſerm Kreife.< 
— »Minna wurde von ihrer Mutter ins Ne⸗ 
enzimmer gerufen. « 

— »Ihres Vaters Stimme hoͤrte ich! « 

e »Langes, leiſes Geſpraͤch le 

— »Da entfernte ſich Herr Albert, aber unbe: 
erkt von uns Allen; denn wir ſprachen vom letz⸗ 
n Balle. — Ploͤtzlich kehrte Herr Albert zuruͤck, 
id ſtellte Minna der Geſellſchaft als ſeine Braut 


„ — 


4. 
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— » Vater und Mutter ee Gratula⸗ 


tionen! 


— Wie kam das, Liebe? wie fo ſchnell — 


fo uͤberraſchend? « — 
So dachten und ſprachen und fragten die Maͤd 
chen durcheinander. 
— »Er iſt dreiſt,« wisperte die Eine. 
— »Und fhön, das muß ihm der Neid laſſen.“ 
— »Sie, deſto weniger!“ ö 
— Aber ſie iſt reich! « ö 
— »Er hat auch gar nichts, als feine etwa 
verbluͤhte Viſage.« 
— Huber eine feine Tournure.“ 
— „Ohne Geiſt.« 


— »Defto beſſer für die Braut; die get 


Männer werden die zahmſten.« | 
— »Doch weiß er zu fprechen, und fein Fra 
ift bei F.. . in der Reſidenz gemacht. | 
— »Er ſoll die Domaine Frauenwald in Pac 


genommen haben, wo er bisher Verwalter war. 


— a, mit ihrem Gelde.« 1 

— »Was thut's? — ſie wird Sberamtmß 
nin, fahrt mit Vieren ... 

— Ha, doch eine gute Partie. 

— »Meine lieben Freundinnen, rief Min, 
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hinein in dieſes Geplauder — Lich bin eine glüd- 
iche Braut, beneidet mich. Er iſt, gerade heraus⸗ 
yefagt, ein Juwel von einem Manne. Mich liebt 
r ſchon lange, ſagt er, d. h. ſeit dem letzten Balle 
bor vier Wochen. Aber, ſagt er, ich haͤtte um 
Deine Hand nicht werben koͤnnen, waͤreſt Du nicht 
eich — fuͤr mich mit. 

e »Wie fein das Compliment« — fuhr fie 
aͤndelnd fort — »es iſt doch der groͤßeſte Vorzug 
uͤr ein Maͤdchen, wenn es reich iſt. Wie ſchmei⸗ 
helhaft hebt er das hervor. — O ich bin ganz 
luͤcklich!⸗ 


2. 


Acht Tage darauf kam der gluͤckliche Braͤuti⸗ 
am in der Reſidenz aus der Werkſtatt des be— 
ihmten Hofwagners. 

— »Nur keine Koſten geſpart und nach dem 
eueſten Modell. Tauſend Thaler, ein vierſitziger 
andau mit vier engliſchen Gefchirren.« 

— »Und wegen der Zahlung?« 
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— Machen Sie ſich keine Sorge, Biel | 


meine Braut iſt reich! 


Das hatte er laut geſprochen, nicht — 


gefaͤlligkeit. 


Es war Abend und vor der Thür des Hauſes 
auf der Straße hatte er dieſe Worte fallen laſſen 
Dicht daneben, unter dem Schatten einer duͤſter 
glimmenden Straßenlaterne, bewegte N etwas ge) 


ſpenſtiſch Weißes. 


— Er irrt! « hauchte ein Sam gepreßil 
und geifterhaft — » ſeine Braut ift arm, abe! 


treu! « | 


— 2 'Du, Aline ?« rief er aufſchreckend, 4 


kommſt Du in die Reſidenz?« 
„Zu Fuß — oder glaubſt Du, ich ſei eu mei 
nen Thraͤnen hergeſchwommen? 
— Hund ſo allein — ohne Begleitung? Weiß 
Du, Aline, daß das nicht anſtaͤndig und obendreil 
gefährlich iſt für ein junges Maͤdchen . . 
— 2c ch habe ja Dich, mein Albert !& und da 
mit klammerte fie ſich fo feſt an feinen Arm, da 
er ſie nicht von ſich ſtoßen konnte, ohne eine Roh 
heit, die Aufſehen und Unwillen bei den Voruͤber 
gehenden erregt haben wuͤrde. | 
— »Ein Gluͤck, daß man mich hier nicht kenn 


—— 
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man koͤnnte ſonſt wunder denken .. doch, wie 
ſiehſt Du aus, Aline? Laß uns in ein Nebengaͤß⸗ 
chen biegen! Wohin fol ich Dich fuͤhren? 

— »Zum Altar, Verfuͤhrer! c ſprach ſie mit 
einem leiſen, markerſchuͤtternden Aufſchrei — »dann« 
und nun naͤherte ſie ihre heißen Lippen ſeinem 
Ohr und — hauchte ganz leiſe, mit faſt erſticken⸗ 
der Stimme — dann zur Kindtaufe.« 
Einen Augenblick ſtand er ſprachlos, blickte auf 
ihre bleiche Leidensgeſtalt herab, fuͤhlte eine Regung 
von Mitleid — eine ſchwache Reminiſcenz — von 
Liebe ſogar; aber auch Eiferſucht — dieſes letztere 
Gefuͤhl hielt er feſt. Es ſtand ja Alles auf dem 
Spiele: die reiche Braut, der neue Wagen, die 
Pachtung, „der Titel — was er zu thun hatte, war 
ihm 1 klar geworden; nur fuͤrchtete er ſich noch, 
ſie zu einem Ausbruch der Verzweiflung hier auf 
der Straße zu reizen. 

e Ich werde mich meinem Oheim anver⸗ 
„ rauen, Aline; komm dorthin, da ſoll die Sache 
abgemacht werden. « 5 

— Wann? 

Le Morgen früh um zehn Uhr! Adieu!“ 
e Wo ſoll ich bleiben? ich habe keine Freun⸗ 
din, keine Verwandte in der Stadt.“ 


— m une 
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— »Das haͤtteſt Du fruͤher überlegen ſollen.“ 
— »Konnte ich? Sprach nicht die laͤſterlich 
Welt von Deiner in G.. vollzogenen Verlobung? 
Albert ſchwieg. | 

— » Rede, rede, « — rief fie ding ad un 
ſchmiegte ſich an ihn, — »die Welt luͤgt, o ſag' 
um des Himmels Willen: es iſt nicht wahr! Di 
haſt keine andere Verlobte, als mich, Deine a 
Aline! | 

— »Du machſt Auffehen, mein Kind! ich wil 
Dir ſogleich ſchriftlich Antwort geben, laß mich 4 
einen Augenblick los. | 

Damit zog er ſeine Brieftaſche und fuchte dart 
Mit geſpannten Blicken folgte ſie ſeiner Bewegung 

— » Ha, « rief fie faſt jubelnd, »Du treue 
Menſch! Du haft meine Locke verwahrt, und will 
es mir zeigen dieſes Pfand unſerer Schwürel« «e 

— Nein, dieſes!« — 

Er gab ihr eine Karte. Sie trat unter ein 
Laterne, las und las, und es ſchimmerte ihr wi | 
ein Thraͤnenſchleier vor den Augen. Sie konnt 
die Schrift nicht erkennen; da bat fie mit weicher) 
bebender Stimme einen Voruͤbergehenden um di 
Gefaͤlligkeit, das Blatt zu leſen. Verwundert blickt 
der Unbekannte fie an; doch nahm er die Kart! | 


57 


aus ihrer Hand und las unbefangen: »Der Ober⸗ 
amtmann Albert O... und Minna L.. aus ©... 
empfehlen ſich als Verlobte. 


Kein Aufſchrei, keine Thraͤne! — Der Fremde 
Zab ihr die Karte wieder in die kalte Hand und 
zing weiter, ohne Ahnung zu haben, daß er ein 
Herz gebrochen hatte. Sie ſchwankte noch einige 
Augenblicke, ſuchte an der Wand ſich zu halten; 
ber die Kraft fehlte. Sie ſank zuſammen und erſt 
paͤter fanden Vorübergehende die Ohnmaͤchtige. Sie 
wurde in ein Krankenhaus gebracht. 


3. 


— Auf keinen Fall, « ſprach der Oheim Com: 
| niffionsrath — ein weißkoͤpfiger Sechziger, in einen 
Schlafpelz von Sammet gehuͤllt — »die reiche 
Partie dürfen wir uns, um ſolcher Lappalie willen, 
| licht aus den Zähnen ziehen laſſen.« 


— Verſteht ſich — es ſoll ihr nicht Unrecht 
eſchehen — — fie fol abgefunden werden, und 
| a honnett.« 
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— „Freilich — ich habe hier mit dieſem Herrn, 
meinem Advocaten, ſchon geſprochen; er meint. . 4 

— Ja, zweihundert Thaler Alles für Alless 
— bemerkte der Advocat mit einem pfiffigen Ge⸗ | 
ſicht. »Uebrigens machen wir das Ding fo: fie er) 
haͤlt das Geld, jedoch nur ex titulo misericor- 
diae ), wenn fie gerichtlich erklärt, daß Herr Ak 
bert hier nicht Vater ſei und ſie nie mit ihm ver⸗ 
kehrt habe; ſonſt koͤnnte ſie die Averſionalſumme 
durchbringen, dem Kinde wuͤrde ein Curator geſetzt 
und dieſer klagte gegen den Verfuͤhrer auf Alimente; 
namentlich kann die Mutter den Rechten ihres na⸗ 
tuͤrlichen Kindes 5 5 vergeben. — Ergo caute, 
caute! “) | 

— Excellent“ — rief Albert — bericht 
Cautel; aber fehlgeſchoſſen in dieſem Falle. Sie if) | 
eine Predigerstochter, freilich eine vater- und mut⸗ ö | 
terlofe Waiſe, aber gebildet und von fogenanntem 
tiefem Gemuͤth. — Wird ſie einwilligen? ich 
zweifle!“ | 

— »In ſolchen Fällen, « ſprach der Oheim 
»ſtelle man ſich hart. Si fecisti, nega ) — ſa⸗ 


) Unter dem Titel des Mitleids. 
*) Alſo vorſichtig, vorfichtig. 
) Wenn du es gethan haſt, fo leugne. 
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gen die Juriſten — oder ſchiebe einen Andern 
vor. f 

— WVerſtanden!« — rief Albert. 

— »Da iſt ſie!« — ſprach der Advocat. 


4. 


Wir wollen die ſchmaͤhliche Unterhandlung nicht 
1 zergliedern. Albert beſchwor fie, aus Liebe zu ihm 
zu entſagen. — Wenn ſie ihn wahrhaft liebe, 
‚dürfe fie auch das größefte Opfer nicht ſcheuen; 
N ſie ſei ja unvermoͤgend wie er. — Es ſei alſo keine 
Moͤglichkeit denkbar geweſen, die im Rauſche der 
Leidenſchaft gegebenen Schwuͤre zu halten. Fuͤr das 
Kind — wenn es das ſeinige ſei — koͤnne er nur 
ſorgen, indem er ſich durch eine reiche Heirath die 
Mittel dazu verſchaffe. Sie moͤge alſo — wolle 
ſie es nicht um ſeinetwillen thun, doch das Heil 
des Kindes bedenken und der Pflicht der Mutter 
opfern, was ihr ja doch einmal unerreichbar ſei. | 
Aline ſprach dagegen kein Wort. Sie ſchien 
zu ſchwanken und nachgeben zu wollen. 
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Alle Drei verdoppelten ihre Beredtſamkeit. 
— »Hier iſt die Entſagungsurkunde« — ſprach 
der Advocat — Wich habe es vorausgeſehen, daß 
Sie der Stimme der Vernunft Gehör geben wuͤr⸗ 
den, und deshalb den Act ſchon aufgeſetzt.« 
Aline nahm die Feder. 
— » Leſen Sie vor, mir flimmert's vor den 
Augen!“ — ſprach fie zitternd, aber gehalten. 
Es geſchah. Das bleiche ſchoͤne Maͤdchen wurde | 
gluͤhendroth. 
In tiefſter Seele empoͤrt, unterſchrieb ſie die | 
Entſagungsacte und — ging. | 
Im Vorzimmer hoͤrte man einen ſchweren Fall. 
Albert trat hinaus. Geiſterbleich ſchwankte er 
zuruck. — »Oheim!« ſagte er gepreßt, vgeſchwind 
Huͤlfe! — ſie hat ſich's doch zu Gemuͤth gezogen. 4 
— »Jeſus, ſie blutet!« — | | 
— „Ja, mit durchgefchnittener Kehle« — ſprach! 
trocken der Rechtsfreund — »da liegt das Corpus 
delicti 4). 
Ein Wundarzt war ſchnell zur Hand. Noch 
war Rettung moͤglich, und ſie wurde gerettet. | 
Ihre ſchwache Hand hatte das zufällig 9 


„) Der Thatbeſtand des Verbrechens. 


| 0 


| Vorzimmer gefundene Meſſer nicht Fräftig genug 
zu führen vermocht. 
Der Oheim behielt fie im Haufe. 


3. 


Dier alte Commiſſionsrath war ein Faun, doch 
auch ein Schalk, der Spaß liebte und gern neckte, 
aber, wie alle Menſchen ohne feines Gefuͤhl, damit 
* weit ging und durchfiel. 

— »Aline!« — ſprach er und hne in die 


|| 


inmal heute durch das Geplauder der Haushaͤlte— 
in erfahren haſt, daß uͤbermorgen ſein Hochzeittag 
ein wird, und a Dumme Re nun BEN 


eiten. 

Damit ſtellte er eine Schachtel auf den Tiſch 
nd legte einen Brief dabei. 

Aline, faſt verſunken in ſich ſelbſt, wiegte ihr 
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Kind. Die Lampe brannte duͤſter. Es war eine 
tiefe Daͤmmerung — Alles grau in Grau, wie das 
geheimnißvolle Weben von Seelenſchauern. 

Aline ſchwieg. 

— Verdammte Dunkelheit, « polterte der Alte 
und zog die Lampe auf, daß ſie hell flackerte. 


Ihr geiſterbleiches Antlitz hob ſich, und wie mit 


Augen von Glas, ſo ſtarr und Aer; ſchaute ſie 
ihn an. 
— Ein Polterabendſcherz für Albert« — rief 


er lauter mit ſeiner naͤſelnden ſchnarrenden Stimme 
— Les iſt die hoͤchſte Zeit — muß aufs Caſino 
— meine Partie wird auf heißen Kohlen ſitzen, 


bis ich komme. Da — hier Siegellack, Pettſchaft 


— mach's zu, aber ordentlich, und ſchick's auf die 
Poſt. Kann ſo nicht ſiegeln, wegen des Zittern 
in der Hand. — Hi, hi! — Mädchen, befinm 


Dich doch!« — damit ſchuͤttelte er die faſt Er: 
ftarrte. — „Siegle zu — für Albert!“ — fhri 
er ihr ins Ohr — »ein Polterabendſcherz! kannſt jc 
auch 'nen Witz machen! | 


Aline hatte fich erhoben, mit dem Anſchein von 
Ruhe die Schachtel ergriffen und ſagte bebend 
»Ich habe wohl verſtanden. Das fol für Alber 


zum Vorabend feiner Hochzeit. Eine Ueberraſchung 


I 
| 
\ 
| 
|. 
I 


I 


| 
| 
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— ja, fo wahr Gott lebt! — ich verſiegle Diefe 
ag und fende fie zur Poſt.« 
— »Hi, hi!« kicherte er — »glaub’s gern, 
bedarf keines Juraments « — damit ſtuͤlpte er den 
grauen Hut auf die braune Perruͤcke und huͤſtelte 
hinaus. 


— — TI 


6. 


| | Aline öffnete die Schachtel. 

»Ein Kind! « — ſchrie fie auf. 

Als Polterabendſcherz hatte der alte Commiſ⸗ 
ſionsrath dem Brautpaare ein aͤußerſt koſtbares 
Taufzeug zugedacht, womit er ein lebensgroßes 
Wachskind hatte bekleiden laſſen. Der Scherz war 
icht fein, aber ſah ihm ähnlich. 

Die Wirkung deſſelben auf Aline war entſetz⸗ 
ich. Bleich und ſtarr ſchaute ſie auf das feſtlich 
geputzte Wachsbild hin. Jetzt fing fie an die Lip⸗ 
gen zu regen. Leiſe und geiſterhaft ſaͤuſelnd, mur⸗ 
nelte fie abgebrochene Worte, die vielleicht ihren 
‚erriffenen Ideengang verrathen mögen. 

— «Fremd Kind! — warum nicht das feine? 


* 5 | 


* 
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Taufſtaat! — Mein's iſt auch noch nicht getauft. 
— Sein Kind will ich ihm ſchicken ſtatt des frem 
den. — Ja — mein herzlieb Knaͤblein — ſollſt 
dem Vater die Hochzeit feiern helfen — oil die 1 
neue Braut erfreuen! | 

Sie lachte entſetzlich. a 1 

Soll auch 'nen Witz machen — ja, bei ber 
Hoͤlle! das will ich; die Haare ſollen ihm zu Berge 
ſtehen. 

Da nahm ſie ihr ſchlafendes Kind aus der 
Wiege, das ſie vorerſt auf das Sopha bettete; ent⸗ | 
kleidete gefchäftig und ſtill das Wachsbild, legte 0 
ſummend in ſchlechtere Windeln und dann in die 
Wiege. | 
Nun kuͤßte fie ihr ſchlummerndes Kind, lullte 
es feſter in den Schlaf, entwickelte es ſanft und 
behend und zog ihm das glaͤnzende Taufzeug an. 
Sie laͤchelte, zufrieden mit ihrem Werk, und kuͤßte | 
das wunderliebliche Kind noch einmal. — 1 

Du wirſt gluͤcklich werden« — lispelte fie — »zum 
Vater kommen, der Hochzeit macht — — ich aber . 
— werde frei — und gluͤckſelig! — Komm bald 
nach, Du Engel. Da oben im Himmel, da wohl 
nen die lieben Engelein, — da ſehen wir uns wie i 
der, — ſchlaf wohl, mein Püppchen. « * 
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Zaum dritten Male kuͤßte fie das bildhuͤbſche 
Kind mit ruͤhrender Zaͤrtlichkeit und . e 


— 


7. 


Am Abend des beſtimmten Hochzeittages war 
as herrliche Haus, das der Vater von Alberts 
raut bewohnte — dunkel. 

— »Was heißt das? keine Erleuchtung? — 
barum nicht? — ich dachte, noch zum Kehraus 
inzutreffen aus der Reſidenz.« 

So ſprach von zwei Maͤnnern, in Maͤntel ge⸗ 
ullt, die einander eben, dem Haufe gegenüber, als 
Zekannte begegnet waren, der Eine. 

— »Du weißt die ſchreckliche Geſchichte nicht?« 
rief der Andere. 

— »Wie ſollt' ich? Eben komm' ich an.« 

— Nun fo höre. Geſtern Abend auf dem 
holterabend ging's laut genug her; aber kalt — 
dt — geiſtlos. — Wenn man erſt anfaͤngt, von 
uten Einfaͤllen Profeſſion zu machen, nach gedruck⸗ 
In Recepten witzig zu fein, Komödien aufzuführen, 
5 
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die keine find, das Brautpaar zu beſchenken, um 


auch mit dabei ſein zu duͤrfen, und den heiligen 


Vorabend der hoͤchſten Weiheſtunde des Lebens in 
eine Maskerade zu verwandeln, bei der man Feiner! 


Zweck hat, als zu glänzen....< 
— Doch Du wollteſt ja erzaͤhlen.« 


— »Ja ſo — nun hoͤre! — Um Mitternach 
wird eine verſiegelte große Schachtel gerade vor 0 


Braut hingeſtellt.« 


— »Von Deinem Oheim, lieber Albert?« — | 


flüfterte die Braut. 


— »Ja, vom Oheim,« rief dieſer, der fol 


von der beabſichtigten Ueberraſchung durch jene 
in vertrauliche Kenntniß geſetzt war. Er fand de 
Polterabendſcherz unvergleichlich; freute ſich darau 
fein Braͤutchen zum Erroͤthen zu bringen, ur 
wollte, in wahrer Luſtigkeit, die Sache recht ech 


tant machen. Da öffnete er die dampfende Punſc 
bowle, goß noch Champagner hinein und full 


die Glaͤſer. — 


— »He! leben ſoll,« "ehrt er, »was dg 
Oheim ſendet — Vivat! auch die Todten ſoll 


leben! 
— »Vivat!« — ſchrie die Menge 
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0 Glaͤſer klingelten. Alles draͤngte ſich neugierig 
näher. | 

— In geſchaͤftiger Eile hatte die Braut die 
Baͤnder gelöft, gefaͤllige Haͤnde hatten geholfen, 
den Deckel zu öffnen. Da lag es offen. 

— »Ein Kind!« — die Braut wurde bleich 
ind ſank zuruͤck. 
1 „Ha, ha, ha! — ein Wachsbild!« lachte 
bert uͤberlaut, »ein Modell für die Zukunft, 
neine Suͤße! « fluͤſterte er ihr unverſchaͤmt zaͤrtlich 
ns Ohr. 
Minna erröthete und blickte wieder hin. Sie 
and das Puͤppchen, ganz leiſe koſend, wundernied⸗ 
ich, nur zu bleich, grauenhaft bleich. 
— Es iſt von ungefaͤrbtem Wachs.“ 
— »O, wie natuͤrlich!« 
— »Wie fein die Zuͤge!« 
— »Wie ſchoͤn das Taufkleid! 
— »»Wollen's herausnehmen und der Braut auf 


N 


Spaßvoͤgel eilten, den Scherz zu vollenden. 
ie wehrte ab, und hatte das Kind beruͤhrt. 

» Hu, wie kalt! 

Ein Arzt hatte ſchon lange das Treiben beob: 

ichtet. Jetzt nahm er die Puppe den unbeſchei⸗ 

5 * 
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denen Brüdern der Braut aus den | un: 


terſuchte, prüfte.. 


— »Meine Herren und Damen, « ſprach a 
ernſt, legte das kleine Kind in die Schachtel und 
deckte ſie zu, » fuͤr einen Scherz iſt die Sache zu. 


ee 


ernſt, dieſes Geſchenk gehört in meinen Bereich. 50 
bin Phyſicus, wie Sie wiſſen!« | 

— »Docterchen, Docterchen! welch ein neue 
Witz? rief Albert jovial, legte feinen Arm un 
deſſen Hals und drang ihm ein Glas auf. € 


ſelbſt ergriff ſein Glas und ſchrie den verzweifelt 
Einfall, der ihm heute Abend immer wieder au 


die Zunge kam: »Auch die Todten ſollen leben! «“ 
— »Das heißt ihre Seelen! — nun ja, fü 
haben das ewige Leben auch ohne uns, « entgeg 


nete der Arzt, um abzulenken. Dabei ſetzte er “a 
Glas nieder. ä 
— »Das da ſoll leben!« rief Albert und tippt 
auf die Schachtel. 
— Es kann nicht, « raunte ihm der Docto 
ſchauerlich⸗leiſe ins Ohr, ves iſt eine Kindesleiche. 
— »Eine Kindesleiche? « ſprach Albert nach 
tonlos, willenlos, durch und durch erſchuͤttert; in 
Augenblick hatte er Alles durchblickt. 
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Noch eben hatte er Faſſung genug, um Schwin⸗ 
el vorzuſchuͤten und ee ene 

L »Und die Braut!“ 

2 — »Bald war fie im ganzen Geſellſchaftskreiſe 
och die Einzige, die nicht wußte, was vorgefallen 
Har. Einer ſchlich nach dem Andern davon. < 
— Wund die Partie iſt gebrochen!“ 


— »Gebrochen noch nicht, nur aufgeſchoben 


E »Gott ſtaͤrke ihren Magen!“ 

— »Das todte Kind war von feiner erſten 
zeliebten,« fuhr der Fremde fort! » Weiß man 
enn ſchon, daß ſie heute Morgen unfern der neuen 
Sruͤcke, in der ... ertrunken gefunden iſt? 

— Das heißt tragiſch geendet. 

E Es kommt ja keine rechte Tragödie mehr 
du Stande, « laͤchelte der Andere, »unfer heutiges 
eben iſt für fo Etwas zu abgeflacht. 


8. 


» Alſo wirklich ? 
— »Im Ernſt. 


m | 


— »Zur Hochzeit? | 
— »Nun, warum nicht, es iſt ja Gras darüber | 
gewachſen, über die famoͤſe Geſchichte.« | 
— eber die Gräber der verlaſſenen Braut und 
feines Kindes, wollen Sie ſagen. | 
— »Mag fein, alfo auch über den Kindesmord 
und uͤber den Selbſtmord der Wahnſinnigen. Zehn⸗ 
mal durchgeſprochen, heißt abgemacht! « | 
— »Und die Braut!« 
— »Sie iſt verliebt in den Menſchen, er hat 
ihr einen Fußfall gethan, reumuͤthige Wikenntniſſ | 
gemacht, Beſſerung 1 8 
— Und nun if. 
— »Alles vergeben a vergeſſen; das war 
auch am Ende das Beſte. 
Aber die Eltern, wie konnten fie zugeben... 2 
— »Gott, ſie hatten das Maͤdchen als Kind 
ſchon verzogen. 
— Wie nun jetzt? 
— »Was ſollten fie machen? N 
— Freilich! er hat ja auch die beſte Pachtung 
im Lande und den Titel als Oberamtmann, die 
glaͤnzendſte Equipage .... N 
— »Nun, dann aka fie wohl gluͤcklich mit | 
einander leben. | 


> 
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— »Das meint auch die ganze Stadt.“ 

— »Gott ſtaͤrke ihren Magen!“ 

— „Geſegnete Mahlzeit! « 

Die Freunde erhoben ſich von der Tafel, um 
ſich in die Kirche zu begeben und der Trauung 
beizuwohnen. 


Die Hiſtorie 


vom 


Ritter Zeno 


und den 


heiligen drei Königen. 


— 00001 


Nach einer Legende in altdeutſchen Reimen. 


ner 7 
2 57 — X 
N 


Vorerinnerung. 


Nachſtehende Legende in alt- oder plattdeutſchen 
Reimen gehoͤrt zu den merkwuͤrdigſten Ueberbleib⸗ 
ſeln einer alten moͤnchiſchen Sangeskunſt, die weder 
mit dem ritterlichen Minneſange einer fruͤhern Pe⸗ 
riode, noch mit der ſpaͤteren zuͤnftigen Minneſaͤn⸗ 
gerei verwechſelt werden darf. Der Vorwurf eines 
ſolchen moͤnchiſchen Liedes iſt die Legende oder die 
Heiligengeſchichte, ſchlicht und einfaͤltig erzaͤhlt, mit 
Teufelsſpuk durchwebt. So auch dieſes Lied, das 
in zwei Handſchriften, wovon ſich eine auf der 
Dresdner koͤniglichen Bibliothek, die andere in Helm⸗ 
ſtaͤdt auf der akademiſchen befand, auf unſere Zeit 
gekommen iſt. Beide Handſchriften weichen etwas 
von einander ab. Insbeſondere ſetzt die Helmſtaͤd⸗ 
ter die Geſchichte in das Jahr 436 n. Chr. Geb.; 
die Dresdner aber um hundert Jahre ſpaͤter. Doch 
darauf kommt wenig an, ſo wenig wie auf die 
nachronismen, die das Gedicht enthaͤlt; indem die 
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geſchilderten Sitten und die Denkungsweiſe dem 13. 
und 14. Jahrhunderte angehoͤren, in welche Zeit 
denn auch wahrſcheinlich die Entſtehung des Liedes 
fällt. Die alten Dichter, ſelbſt Shakſpeare, kuͤn⸗ 
merten ſich wenig um Orts- und Zeitverhaͤltniſſe 
der geſchilderten Geſchichten, aber ſie gaben den 
treuen Spiegel der Sitten ihrer eignen Zeit. Es 
wuͤrde laͤcherlich ſein, zu ruͤgen, daß in Babylon 
(wahrſcheinlich Bagdad) noch nicht im fünften 
Jahrhunderte, ſondern erſt im neunten, unter dem | 
Khalifen Almamun, die Wiſſenſchaften bluͤheten; 
daß in Cordova die mauriſchen Schulen, die erſt 
im 10. Jahrhunderte unter den Chriſten ſo beruͤhmt 
geworden, von den Arabern im neunten geſtiftet ges ö 
weſen, mithin im fuͤnften Jahrhunderte dort von 
einem Mauren keine Magie gelehrt werden konnte, 
zumal dieſe erſt im achten Spanien eroberten; daß 
Venedig im fünften Jahrhundert noch nicht exiſtirte, 
ſondern erſt im achten erbaut iſt; daß Beguinen 
erſt im 10. Jahrhunderte in Belgien vorkommen und 
vor dem 13. in Italien nicht aufgenommen wur⸗ 
den, mithin im fuͤnften noch nicht vorhanden wa— 
ren; daß fie auch in Italien nie den ehrwuͤrdigen 
Charakter gehabt hatten, der einer ſolchen im Gel" 
dichte beigelegt wird (ſ. Mosheim, de Beghardis 
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et Beguinabus, p. 55, 506 etc.) u. ſ. f. — und 
gleichwohl iſt dieſes Gedicht eine ſchäͤtzbare geſchicht⸗ 
liche Urkunde, indem man darin eine treue Schil— 
derung der Sitten und der Denkungsweiſe aus der 
Zeit ſeiner Entſtehung wieder erkennt. 

Die Sprache des Gedichtes iſt die altſaſſiſche 
oder plattdeutſche. Sie erinnert an die des Nibe— 
lungenliedes, welche jedoch mehr den ſuͤddeutſchen 
Charakter trägt. Die Versart iſt gereimter Knit⸗ 
telvers, der, in moderne, zweizeilig gereimte vierfüͤ⸗ 


nießbar gemacht zu werden. Es herrſcht darin 
eine ſo kindliche Gemuͤthlichkeit, ein ſo frommer 
Glaubenswahn, und eine ſo treuherzig geglaubte 
Daͤmonologie, ein ſo kraͤftiges, friſches Leben und 
heiterer Spott, mit ſo manchen tief verborgenen 
Elementen wahrer Poeſie, daß es wohl des Ver— 
uches einer Umdichtung im heutigen Zeitgeſchmacke 
erth zu fein ſchien. Möge eine poetiſche Ueber: 
ragung einer mehr dichteriſchen Feder vorbehalten 
hleiben; der Verf. dieſer Mittheilung waͤhlte die 
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Form der erzaͤhlenden Proſa, mit einigen Verſen 


untermiſcht, beſonders wo die Perſonen auf ihre 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe redend eingefuͤhrt werden. | 
Dieſe Form ſchien ihm dem phantaſtiſchen Inhalt, 
wie dem heutigen Zeitgeſchmacke die angemeſſenſte 
zu ſein. Als Bearbeiter hatte er dabei mehr das aͤſthe⸗ 
tiſche und unterhaltende, als das antiquariſche oder 
kritiſche Intereſſe vor Augen. Deshalb wurde die 


’ 
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De 


Einfalt des Originals, wo es der Stoff zuließ, 
moͤglichſt wiedergegeben, ohne ſich damit die freie 
Bewegung zu verſagen, wo es darauf ankam, dort 


kaum angedeutete Bilder zu lebendiger Anſchauung 


zu bringen, oder das tiefere poetiſche Element mehr 


hervorzuheben, den Alles belebenden Hauch der 
Liebe hineinzuweben, oder feine Zuͤge von Ironie 
bemerklicher zu machen; uͤberhaupt das Ganze mehr 
kuͤnſtleriſch abzurunden, ſo weit das Alles moͤglich 
war, ohne den alten Urtypus des alten Liedes ganz 
zu verwiſchen. Inwieweit dieſe nicht ganz leichte Auf 
gabe gelungen iſt, mögen Kunſtrichter beurtheifen, 
Sollte dieſer Verſuch freundlich aufgenommen wer⸗ 
den, ſo wird der Verf. noch mehrere altdeutſche 
Gedichte, aus den Quellen, in die moderne No⸗ 
vellenform uͤbertragen. Ohnehin: — das alte Epos 
in ſeiner eintoͤnigen Form und kindlichen Einfalt 


— — 
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iſt fo fehr ein Lied des goldnen Zeitalters, daß es 
im Culturzuſtande unſers heutigen Volkslebens nicht 
mehr anſprechen will. Unſer heutiges Epos iſt der 
Roman; und dieſe Bemerkung moͤge vorliegenden 
Verſuch bei Denen entſchuldigen, die in einer pro: 
ſaiſchen Bearbeitung und nicht wortgetreuen Ueber⸗ 
ſetzung immer nur eine Profanation ihrer alten 
Heiligthuͤmer ſehen wollen. 

Schließlich noch die Anmerkung: das Gedicht 
enthaͤlt eigentlich zwei Erzaͤhlungen, die eine: wie 
die heiligen drei Koͤnige aus dem Morgenlande nach 
Mailand gebracht worden (bis V. 1236), und die 
andere: wie ſechs Jahrhunderte ſpaͤter Friedrich 
Barbaroſſa dieſe Reliquien nach Coͤln bringen laͤßt. 
Hier iſt nur die erſte dieſer Geſchichten erzaͤhlt. 


Der Verfaſſer. 


„We dat wolde gerne vernemen, 
Wu de hilgen dre Konige to Lande quemen, 
de ſchall weten vor war, 
dat na Goddes Bort CCCC. Jahr, 
ſes unde drittelich were vergan.“ 


(Altes Lied.) 


wohl vorüber fein, ſeitdem ſich die nachſtehende Hi⸗ 
ſtorie ereignet haben ſoll. Zwei Teufel ſpielen darin 
eine ſeltſame Rolle, der Eine wie ein boshaften 
neckiſcher Hauskobold; der Andere, indem er die 
heiligen drei Koͤnige aus dem Morgenlande brachte 
und dadurch der verlornen Seligkeit wieder theil 
haftig wurde, waͤhrend Jener ewige Hoͤllenſtrafer 
empfing. Wir meinen, der Letztere war der aͤrgſteh 
Schalk, denn er half dem Pfaffenthum die lieb“ 
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Chriſtenheit verdummen und betruͤgen, indem er 
der heiligen Kirche zu dienen ſchien. 

Was man damals gar treuherzig erzaͤhlte und 
fuͤr Wahrheit nahm, erſcheint uns heute als eine 
unbewußte Selbſtironie. 

Zwar giebt es heut zu Tage Teufeleien noch 
genug auf Erden; die Teufel aber find verſchwun— 
den und darum eben moͤchten wir die Buͤrgſchaft 
fuͤr die Wahrheit der nachſtehenden Hiſtorie nicht 
allzugern uͤbernehmen. 

Doch, dem ſei nun, wie ihm wolle — die 
Geſchichte gehoͤrt dem Sagenkreiſe alter Zeiten an, 
und damals waren die Gemuͤther fromm und glaͤu— 
big. Mit kindlicher Einfaͤltigkeit nahmen fie das 
Naͤhrchen wie Sage auf und vergellten ſich durch 
Zweifel nicht das fromme Traumſpiel der Legende. 

Giebt es doch heute noch kindliche Gemuͤther, 
die eine Sage aufzunehmen wiſſen, wie fie genoſſen 
Hein will. Für dieſe ſei, aus alter Quelle, die 
nachſtehende Hiſtorie geſchoͤpft und mitgetheilt. 


In der Lombardei lag eine ſchoͤne Stadt, die 
ieß Verona. Darin wohnte ein Edelmann, der 
ieß Zeno. Er war fo reich und angeſehen, daß 

9 
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ihm die ganze Stadt zu Willen fein mußte. Seine 
ehrſame und tugendbelobte Hausfrau hieß Enti⸗ 
tia. Sie ſtammte aus dem Lande Gallizien her. 
Ob ſie wohl ſchoͤn und liebreich war, ſo hatte ſie 
doch ihrem Herrn noch keine Frucht ihrer übrigens, 
gluͤcklichen Ehe geſpendet. 

Nun hoͤrt! — was ſich begab. | 

Die guten Leute hatten es an bruͤnſtigen G. 
beten nicht fehlen laſſen. Tagtaͤglich von Morgen 
früh bis Abends ſpaͤt lag der fromme Mann ar 
der Seite feines Weibes vor dem Hausaltar, und 
Beide beteten gar eifrig, daß ihnen Gott vom ho / 
hen Himmelreich die Gnade möge gewähren, ihnen 
einen Erben zu ſchenken, damit doch ihr ſchoͤnet 
Geld und Gut nicht auf fremde Leute kommet 
moͤge. Ein wohlgenaͤhrter Pater ſtand ihnen fi 
kraͤftig bei, daß endlich der Herr des Himmels ſich 
ihrer Noth erbarmte. Er ſegnete ihren Schooß 
Frau Entitia genas von einem wunderſchoͤnen Knaben 

Aber da war die Freude groß in Iſrael. Acht 
Tage lang dauerten die Feſtlichkeiten und Bankett 
zur Ehre der Ankunft eines Erben vom reiche, 
Manne. Jung und Alt, Bettler und Patrizie 
wurden mit der verſchwenderiſchen Gaſtfreiheit jene 
Zeit bewirthet. Der alte Herr Zeno dankte zwa 
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im ſtillen Kaͤmmerlein dem lieben Gott für feine 
große Gnade, aber beim feurigen Falerner Weine 
auf dem letzten froͤhlichen Feſtgelage vermaß er ſich 
hoch und theuer, daß ſelbſt der Teufel nicht die 
Macht haben ſolle, ſein Gluͤck zu ſtoͤren, wenn nur 
ſein Kind am Leben bliebe. 

Diooch das hätte ſollen der gute Mann nur un: 
terlaſſen. Der Teufel, wie alle dunkle Schickſals⸗ 
maͤchte, faſſen den Menſchen gern beim unbedacht 
geſprochenen Worte; und wer an ihrer Macht zu 
zweifeln wagt, den laſſen ſie dieſelbe fuͤhlen. 
Es war Mitternacht, als fi) Herr Zeno fo 
vermeſſen. Da ſollte feinem Uebermuth die Strafe 
gleich auf dem Fuße folgen. Im ſtillen, duͤſtern 
Gemach ſtand auf Stufen erhaben das ungeheure, 
praͤchtige Ehebette des reichen Mannes, unter einem 
Baldachin von genueſiſchem Sammet und rothem 
Damaſt aus Babylon. Auf der einen Seite dieſes 
Bettes ruhte die Edelfrau, als Woͤchnerin, anzu— 


b auch ihr Herzelein wohl blutete, wenn er fie fo 
Dein liegen ließ, fo mochte fie ihn dennoch gern 
6 * 
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gewähren laſſen, geſchah doch Alles zu Ehren des 
lieben Kindleins, auf das ſie mit muͤtterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit ihr Auge gerichtet hatte. Es lag das Kind 
an ihrer vollen Bruſt und trank in ſanften, wohl⸗ 
thuenden Zuͤgen aus dem erſten Quell des Lebens. 
Zu den Fuͤßen des Bettes ſtand die bunt und zier⸗ 
lich geſchnitzelte Wiege, und eine alte Waͤrterin ſaß 
daneben und nickte im unruhigen Schlummer, des 
Rufes ihrer Edelfrau gewaͤrtig. 

Da füllte ſich das hohe Gemach ganz unmerk⸗ 
lich mit einem betaͤubenden, einſchlaͤfernden Dunſt. 
Frau Entitia fuͤhlte ohne Argwohn, daß ihr un⸗ 
widerſtehlich die langen, ſeidenen Wimpern zufielen. 
Auch das Kindlein war eingeſchlafen. Sie gab es 
mit der freundlichen Warnung, ja recht vorſichtig 
zu ſein, der alten, erfahrnen Waͤrterin. Dieſe aber 
hatte kaum das Kind in die Wiege gelegt, ſo ſank 
auch ſie auf ihren Seſſel nieder, und immer tiefer 
neigte ſich ihr weißer Greiſenkopf auf die alte, treu 
Bruſt. 

Nun brannte die Lampe immer duͤſterer und er 
loſch endlich ganz. Es war eine tiefe Stille in 
Gemach. Man hörte nur die Athemzüge de 
Schlafenden. | 

Ploͤtzlich wurden im Hintergrunde des Binnme 
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zwei gluͤhende Punkte fichtbar. Von dieſen aus 
ging ein ſeltſames geſpenſtiſches Licht, das am Ende 
das Gemach matt erhellte, ſo daß man auch — 
wenn ſolche Werke der Finſterniß Zeugen zugelaſſen 
haben wuͤrden — die Geſtalt eines großen Mannes 
haͤtte erkennen moͤgen, deſſen Augen gluͤhten, wie 
die einer Nachteule, und feine eigene ſchauerige Ge- 
ſchaͤftigkeit beleuchteten. Ein Oeffnen der ſchweren 
Eichenthuͤr war nicht zu hoͤren geweſen. — Ohne— 
hin war ſie wohl verſchloſſen; denn Herr Zeno 
trug den Schluͤſſel zu der Kammer ſeiner Ehelieb— 
ſten ganz getreulich im Leibgurt — aber der 
Moͤnch hatte beim froͤhlichen Becher vergeſſen, wie 
ſonſt immer die Strohhalme kreuzweiſe auf die 
Schwelle zu legen, und ſo mag es ſich wohl erklaͤ— 
ren laſſen, wie der Boͤſe durch das Schluͤſſelloch 
Eingang gefunden haben konnte in die Wohnung 
des Friedens. 

Ein feiner Schwefelgeruch verkuͤndete ſeine Naͤhe. 
Sonſt glich er im Aeußern einem Nobile von Ve⸗ 
nedig. Nur war die ſchwarze Sammetkleidung durch 
ein brennend rothes Schultermaͤntelchen gehoben. 
Eine rothe Hahnenfeder ſchwankte auf feinem Bar— 
ret. Ob feine Hakenfinger mit Vogelklauen be— 
wehrt geweſen, und ob der Pferdefuß und Schweif 
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unter der anſtaͤndigen Kleidung fich befun den, ſollen | 
wir nicht verrathen. Uebrigens war feine Geſichts⸗ | 
farbe nicht ſchwarz, aber aſchgrau, und ein Zug 
von ſchadenfroher, tuͤckiſch lauernder Bosheit, ein 
unbeſchreiblich grauſiges Hohnlaͤcheln konnte als ein 
fo ſchlimmes Zeichen feines eigentlichen Weſens gel: | 
ten, daß ſich von feinem nächtlichen Beſuche nichts 
Gutes erwarten ließ. | 

In der That nahte er ſich erſt unhoͤrbar dem 
Bette, betrachtete die ſchoͤne, ſchlafende Frau, nicht 
ohne ihrer Liebe zu begehren; aber er bezwang 
feine ſchnoͤden Begierden, indem es ihm galt, Grös ı 
ßeres zu vollbringen. Darum hauchte er ſie an 
mit ſeinem betaͤubenden, uͤbelriechenden Athem, auf | 
daß fie fefter ſchlafen möchte; dann auch die Wär: 
terin und das Kind. Dieſes aber nahm er vor: 
ſichtig und geſchickt, wie die beſte Amme, aus der 
Wiege und huͤllte ſich damit in eine Wolke, die 
alsbald ſich auch verzog, und der Teufel mit dem 
Kindlein war verſchwunden. 

Ueber ein Kleines war er wieder da. Doch 
ſchrumpfte er immer mehr zuſammen. Er flieg in 
die Wiege und zerrte und zuckte ſo lange an ſeinen 
Gliedern, bis ſie ganz klein und zierlich wurden. 
Er waͤlzte ſich wie eine Raupe, die ſich einpuppt, 
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und bald war das ſchwarze Sammetkleid in weiße, 
zarte Windeln verwandelt; die Teufelslarve hatte 
ſich zum lieblichen Kinderkopf verſchoͤnt, und als 
die Waͤrterin erwachte, da kam ihr kein Zweifel 
durch den Sinn, daß das ſchlummernde Knaͤblein 
des Herrn Zeno zarter Sproͤßling ſei. 

Nur wie der Hausherr vom froͤhlichen Mahle 
zuruͤckkehrte und mit aller ſchuldigen Zaͤrtlichkeit 
feine Entitia aus dem Schlummer kuͤßte, da er⸗ 
waͤhnte er beſorglich, daß ſich ein ſchwacher Geruch 
von Schwefel und Pech und verbrannten Haaren 


vermerken laſſe, und aus der Wiege ſchallte ein 


leiſes, unterdruͤcktes, ganz befremdliches Hohnlachen. 

Das war ein Guckgucksei, das der Teufel in 
die Wiege des Herrn Zeno und ſeiner Eheliebſten 
gelegt hatte — ſo arg, wie es ſich nicht wieder 
finden wird in einer Kinderwiege. Mit Schreien 
erwachte der kleine Wechſelbalg. Nichts konnte ihn 
beruhigen, als der Mutter Bruſt; aber im Augen⸗ 
blicke war ſie ausgetrunken und das unbaͤndige 
Schreien und Strampeln begann von Neuem. Die 
arme Frau magerte ganz ab und doch konnte ſie 
den Hunger ihres kleinen Lieblings nicht ſtillen; da 
nahm ſie noch eine Amme zu Huͤlfe und dann noch 
eine, bis ſie am Ende ihm fuͤnf Ammen halten 
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mußte. — Man wunderte ſich wohl über den un: 
geſegneten Appetit des kleinen Junkers; aber alle 
die klugen Baſen, Gevatterinnen und Nachbarin⸗ 
nen, die Zeter darüber ſchrieen und gewaltiges Ges 
traͤtſch erhoben, kamen doch nicht auf den rechten | 
Gedanken. Die Ammen konnten es kaum noch 
aushalten, da dachte das kleine Ungethuͤm der ſuͤß. 
lichen Koſt, die ihm wohl ſchlecht behagen mochte, 
los und ledig zu werden; es fing an die Ammen | 
in die Bruſt zu beißen und zu kratzen, und verzerrte 
dabei ſein Geſichtchen ſo graͤulich, daß es tiefe Falten 1 
erhielt, wie das Geſicht eines alten Mannes. ' 

»I — der Balg hat ja den Teufel im Leibe, 


ſchrie eine Amme, und die andere ſchrie es nach; 


die Nachbarinnen und andere kluge Frauen kamen | 


und befahen das Kind und meinten, daß es vom 


Teufel beſeſſen ſei; daß es aber der leibhaftige Gott 
ſeibeiuns ſelber war, ahnete Niemand. Die Mut⸗ 
ter weinte, der Vater grollte, der Hauspfaff — | 
der wohl den Teufelsbraten riechen mochte — ek ⸗ 
orciſirte — Alle nach beften Kräften; aber es wollte 
nichts helfen. — Sollte der kleine Schreihals bes | 
ruhigt werden, ſo mußte er Milch haben — viel 
Milch — immer noch mehr Milch. Ein Paar 
Ziegen, die im Hauſe taͤglich ausgemolken wurden, 
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wollten nichts anſchlagen. Deshalb ließ Herr Zeno 
von ſeinem Landgute ein Paar Kuͤhe in die Stadt 
| bringen. Der kleine Burſch wurde aͤlter, aber nicht 
groß; ſeine Glieder wurden krumm und mager. 
So wurde er taͤglich haͤßlicher; doch dabei war das 
kleine Ungethuͤm wie ein Schlauch, der nimmer voll 
wird. Zwei, drei Kuͤhe reichten nicht mehr hin 
— Herr Zeno ſchaffte endlich funfzig an, deren 
Milch der Wechſelbalg mit unbeſchreiblicher Gier 
verſchlang, ohne dadurch ſatt zu werden. 

So kam es denn am Ende dahin, daß Herr 
Zeno Haus und Hof verſetzen mußte, alle ſeine 
Guͤter verlor und ein armer, vor Gram erkrankter 
Mann wurde. N 


Ruͤhrend ſind ſeine Klagen, womit der alte 
Saͤnger ihn redend einfuͤhrt: 


„Weh! ich betruͤbter, armer Mann, 
Was ſoll ich nun doch fangen an? 
Mein Anſehn iſt ja nur noch klein, 
Mein Gut den Leuten zu gemein, 

Die Weisheit iſt mir ganz verdummet, 
Dazu iſt mir der Mund verſtummet. 
Betaͤubet ſind mir ganz die Ohren, 
All meinen Geiſt hab' ich verloren. 
Was ſoll ich nun, ich armer Mann, 
Um mich zu naͤhren, fangen an? 
Kann einem Handwerk nicht vorſtehen, 
Muß vor den Thoren betteln gehen. 
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Mir waͤre wohler, waͤr' ich todt; 
Als daß ich lebt' in ſolcher Noth.“ 


In Mailand lebte damals ein frommer Biſchof, 
auch Zeno genannt. Er war ein gewaltiger Eife⸗ 
rer gegen allen boͤſen Hexenſpuk und hatte, durch | 
die Kraft feiner Gebete und des von ihm geweih⸗ 
ten Waſſers, ſchon manche arge, hartnaͤckige Zeus 
fel von Beſeſſenen ausgetrieben. Darum grole I 
ihm die ganze Hölle. Alle Lift, ihn zu einem 
Fehltritt zu verleiten, war ſchon den ſchlauſten bo 
ſen Geiſtern mißlungen; da gedachte Herr Urian, | 
dem frommen alten Manne wenigſtens einen argen 
Schabernack zu ſpielen. Wie der Blitz fo ſchnell 
war er mit Zeno's Kinde nach Mailand geſlogen 
und hatte es vor das Portal des Muͤnſters nieder⸗ 
gelegt. Aber in die Windeln des Kindes hatte der 
Boͤſe einen Brief geſteckt, den er in der Eile ge⸗ 
ſchrieben, worin denn ſtand, das Kind ſei noch 
ungetauft und ſei eigentlich des Ritters Zeno in 
Verona eheleibliches Soͤhnlein; doch duͤrfe ſolches 
bei Leib und Leben vor erlangten mannbaren Jah⸗ 
ren von dem Geheimniß ſeiner Geburt nicht Kennt⸗ 
niß erhalten. 

Es iſt doch Niemand ſo ſchlimm, daß nicht 


| 
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| ein gutes Haar an ihm ſei. So war es denn 
| auch brav genug für einen fo argen Geſellen, daß 
| er nicht geradeswegs die ſchuldloſe Kinderſeele der 
Hoͤlle zufuͤhren wollte; und deshalb ſorgte er ehr— 
lich dafuͤr, daß das arme Kind wenigſtens der Chri— 
ſtenheit theilhaftig wurde. ö 


Der fromme Biſchof hatte eine Gewohnheit, 
woruͤber man ſich am Hofe der hoͤlliſchen Maje— 
ſtaͤt genug geaͤrgert hatte, die alſo Herrn Urian 
nicht unbekannt geblieben ſein konnte — ſobald 
naͤmlich die Mitternachtsglocke des Muͤnſters aus— 
getoͤnt hatte, nahm er eine geweihte brennende 
Wachskerze in die Hand und machte damit im haͤ— 
renen Büßergewande und barfuß feine geiſtliche 
Runde rings um den Muͤnſter. 


Bei dieſer frommen Veranlaſſung fand er das 
Kind, ehe der Morgenthau die Geſundheit des zar— 
ten Weſens gefaͤhrdet haben konnte. 


Das Kind lag und ſchlummerte, als es der 
geiſtliche Herr erblickte. Er wunderte ſich nicht 
wenig uͤber den ſeltſamen Fund. Er trat an die 
Seite der Thuͤr und beleuchtete es mit ſeiner Kerze, 
ehe er es wagte, den kleinen Findling anzugreifen. 
Da laͤchelte das kleine Geſicht ihn an und dem 
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alten weißbaͤrtigen Seelenhirten lachte darob u 


Herz im Leibe vor ſeltſamer Freude. 
»Ei, Du verlornes Seelenſchaͤflein, « rief er, 


vſollſt an mir einen guten Hirten gefunden haben! 
Nun will ich mit Freuden Dich aufnehmen — ge⸗ 
ſchieht es doch im Namen Gottes und der heilig-⸗ 


ſten Jungfrau Maria. 
Nun beugte er ſich herab auf das Kind, um 


ihm erſt feinen Segen zu geben, zur Sicherheit ge 
gen alle boͤſen Geiſter, und dabei entdeckte er das 


Schreiben. 


| 

»Nein — bei Gottes Blut und Schweiß, 
ſprach er, nachdem er es geleſen hatte, vverſtoßen, 
will ich Dich nicht, armes, kleines Weſen, will 


5 i . 
auch nicht vor der Zeit verrathen, wer Dein Vater 


war. Dich hat mir Gott gegeben. Sei mir ge⸗ 


ſegnet. 


huͤllte es in den weiten Buſen ſeines Aermels und 
trug es in den Vorhof des Kloſters. Dort wohnte 
feine vertraute Wäfcherin, die nach der Sitte der! 
guten, alten Zeit ihrem geiſtlichen Herrn wohl ſchon | 
in mancher Leibesnoth liebreich beigeſtanden haben 
mochte, und er klopfte fein ſaͤuberlich, bis ſie erwachte. 
Kaum vernahm die ehrliche Frau die Stimme ihres 6 
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Herrn, ſo eilte ſie, ihm die Thuͤr zu oͤffnen, ohne 
erſt mit der nothduͤrftigſten Bekleidung ihres hage— 
zen Leibes noch viel Zeit zu verlieren. 

Ei, wie ſchlug ſie in ihre Haͤnde, als ſie die 
aubere Beſcheerung ſah, die der gute Biſchof aus 
einem weiten Rockaͤrmel zog. — Zu Anfange kamen 
hr gar arge Gedanken — denn ſie kannte die ſchwache 
Seite ihres guten Herrn — und darob ließ ſie es 


en zu empfehlen, und gebot ihr, es in den heiligen 
\ ofingſten zur Kirche zu tragen, wo er es taufen 
nd dem Kinde ſeinen eignen Namen beilegen wolle. 

So geſchah dem auch. Das Kind empfing die 
chriſtenheit und gedieh zur Luft und Freude des 
ten Herrn. Er ſchickte es ſchon vom fünften 
ahre an zur Schule. Das war viel für die da— 


nter den jungen ABC-Schützen ſaß. Doch der 
eine Zeno übertraf bald Alle an Kenntniffen. 
un ſandte ihn der Biſchof mit einer wohlge⸗ 
bieten Boͤrſe auf die hohe Schule nach Babylon. 
hier blieb er neun Jahre, uͤbertraf auch hier alle 
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feine Mitſchuͤler an Tugenden und Kenntniffen, er 
warb die Gunſt von Fuͤrſten und Herren, und hatt 
nur eins zu bedauern, daß es ihm an Gelegenhei 
fehle, die ſchwarze Kunſt zu erlernen, ohne welch 
er uͤber die boͤſen Geiſter, die damals ſehr mächtig 
waren, keine Herrſchaft gewinnen konnte. 

Indeß hatte er gehoͤrt, daß im Lande Hiſpania 
wo noch Ueberreſte der Mauren wohnten, unte 
dieſen manche verborgne Wiſſenſchaft getrieben un 
gelehrt werde. Dorthin begab er ſich, mit Vor 
wiſſen des guten Biſchofs, der ihn nach befte 
Kräften mit Gold und Silber ausſtattete. S. 
trat er in die Lehre eines alten mauriſchen Ma 
giers und Aſtrologen, der in einem der Höfe de 
wundervollen Alhambra in Granada eine klein 
Kellerwohnung hatte und unter den luftigen Sau 
lenhallen, — umgeben von allen Schauern geheim 
nißvoller Ueberlieferungen und Sagen — geheime 
wunderbare Wiſſenſchaft lehrte. Dort verblieb Zen 
drei Jahre und wurde Meiſter in der ſchwarzen un 
weißen Magie. Dann zog er wieder heim nach Mailand 


Der gute Biſchof erhob ſich von ſeinem Seſſi 
und ging dem herrlich aufgebluͤhten jungen Mann 
mit offnen Armen entgegen. | 
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| „Mein liebes Kind,« rief er aus, indem er 
ihn an fein Herz druͤckte, »über Alle, die an mei: 
nem Hoflager find, will ich Dich ſetzen und Dir 
all mein Hab und Gut übergeben, Du ſollſt mei: 
| es Alters Freude und in den Tagen der Schwach— 
heit mein Rather und Helfer ſein.« 

Und ſo geſchah denn auch. Der junge Zeno 
erhielt prächtige Kleider im Geſchmack jener Zeit. 
Er war manierlich, gewandt und voll Kenntniſſe 
und wußte fo gut zu reden, daß ihn Jeder gern 


Da waren aber noch zwei Fuͤrſtenſoͤhne und 
ein Grafenſohn, die der fromme Biſchof fein kloͤ⸗ 
ſterlich erzog. Die ſpielten denn mit dem jungen 
Zeno, der ſie ſaͤmmtlich an Bildung und Kennt— 
niſſen übertraf, Das verdroß aber gar übel die 
jungen adeligen Herren. Und ſo rief denn einſt 
im Unmuth der Sohn des Grafen: » Pack Dich 
fort von unſern Spielen! — was willſt Du ge— 
mein mit uns haben? Wir ſind reich und vornehm 
und vor allen Dingen ehrlich und ehelich geboren 
— Du aber biſt ja der Baſtard eines Biſchofs 
und einer Waͤſcherin. 
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Der junge Zeno wurde roth und bleich; doch | 
ſchwieg er ſtill, denn er glaubte ſelbſt an die Wahre 
heit dieſes Vorwurfs. Beſchaͤmt und niedergeſchla⸗ 
gen ſuchte er die Einſamkeit und haͤrmte ſich ganz ab. 

Einſt traf ihn der alte Mann in Thraͤnen wie 
gebadet. »Was weinſt Du denn, liebes Kind, « 
fragte er, warum fo bleich und fo krank? 2 

Biſt Du gefchlagen oder verwundet, fo rede, damit 
man Dir helfen koͤnne. 

»Nein, Herr, e ſprach der junge Menſch und 
ſeufzte. | 

»Nun dann, “« rief der Alte ärgerlich, v ſo will 
ich weder eſſen noch trinken, ehe ich nicht die Wahr⸗ 
heit gehört habe. « 

Nun mußte Zeno die Rede des Srafenfoßns 
verrathen. Ihre Väter, ſprach er, »haben Bur⸗ 
gen und Lande; der meinige hat nur Schimpf und 
Schande, bin ich doch Euer Sohn, Herr, und 
einer Waͤſcherin Kind. | 

Der hochwuͤrdige Herr lachte felbft wie ein 
Kind, denn in damaligen Zeiten haͤtte eine ſolche 
Nachkommenſchaft einem Biſchofe wenig zur Unehre 
gereicht. »Nun merket,« rief er, » was Narren 
und Affen für wunderliche Dinge an den Tag brin⸗ 
gen. Wäre etwas Wah res daran, ſo brauchteſt 
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Du Dir auch noch kein graues Haar darum wach— 
fen zu laſſen. Ich habe geſchwiegen um Deiner 
ſelbſt willen; aber nun mag es darum ſein. Willſt 
Du wiſſen, wer Dein Vater war — da — ſo 
lies den Brief. « 

Der junge Zeno ſah daraus, daß er der Sohn 
des Ritters Zeno in Verona war, den der Teufel 
von dort entfuͤhrt und vor die Kirchthuͤr zu Mai— 
land niedergelegt hatte. 

Das Erſte war, daß der junge Zeno den Brief, 
den Herr Urian ſelbſt geſchrieben hatte, ſeinen jun— 
gen Freunden zeigte; dieſe freuten ſich gewaltig, daß 
er nun doch auch vom adeligen Blute ſei, und 
hielten ihm nun gern alle ſeine Kenntniſſe zu Gute. 
Aber ſie riethen ihm doch, nach Verona zu reiſen 
und die Rechte ſeiner adeligen Geburt dort wieder 
geltend zu machen. 

Diüeſer Rath gefiel dem jungen Mann nicht 
uͤbel; doch dem jungen Grafen konnte er ſeinen 
Spott nicht vergeben. Er wandte ſeine ſchwarze 
Kunſt an und machte ihn zum Narren — der: 
gleichen heut zu Tage bei manchem jungen Herrn 
ſo großer Kunſt nicht mehr beduͤrfen ſoll. 

Nicht lange darauf geſchah es, daß Zeno zum 
Biſchof ſprach: 5. 

7 
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„O Jerum, edler Herre mein, | 
Helft mir aus meiner Noth und Pein. 
Ich ſaͤhe meine Freundſchaft gern, 

Sie ſei nun nahe oder fern. 

Ich kann bei Tage und bei Nacht 
Nicht ruhn, ſeitdem ich das gedacht.“ | 


»Was Du bitteft,« ſprach der alte Bifchof 
ſeelengut, » hab' ich mir lange wohl gedacht. & 
ſei von Herzen gern Dir gewährt. « 

Und nun gab er Gold und Silber ſeinem le. 
ben Pflegeſohne, auch praͤchtige Gewaͤnder und 
blanke Ruͤſtung eines Ritters, und alle Junker 
Knappen und reiſigen Knechte ſeines Hofes ſollten 
mit ihm ziehen, damit ſie ſich, wie er guͤtig ſagte | 
in der ſchoͤnen Stadt Verona weiblich umſchauer 
moͤchten. N ji 

Das thaten fie denn Alle gern, und mit gro‘ 
ßem Pomp zogen ſie gen Verona. | 

Kaum dort angekommen, nahmen fie Einkeh 
in der ritterlichen 91 Sodann fragten 10 


nen muͤſſe; denn er werde nur er reiche Zeno geh. 
nannt. 
Doch fie mochten fragen, wie fie wollten: di! 
Wahrheit wußte ihnen Niemand zu ſagen. # 
Nun ritten die Knechte wieder zum Thor hin 
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aus. Bald kamen auch die Herren dorthin und 
fragten nach neuer Maͤhr, und wie es ihnen er- 
gangen ſei. Nun ſprachen die Knechte unverholen, 
daß dort kein Zeno wohnhaftig ſei. Sie haͤtten 
Alles umgefragt; doch Keiner wiſſe von ihm Kunde 
zu geben. 

Wie Herr Zeno das vernahm, ſo gerieth er 
Hor Herzeleid ganz außer ſich; er wurde bleich wie 
ein Leichlaken und ſank ohnmaͤchtig vom Pferde. 
Doch, durch kaltes Waſſer brachten ſie ihn wieder 
ur Beſinnung. Alle Umſtehende waren davon er— 
griffen. 

Da ſprach zu ihm ein frommer Herr: Ach, 
vie fo ſehr, junger Mann, laͤſſeſt Du Dir das 
du Herzen gehen? Sei nur getroſt; viel Gutes wird 
dich noch erfreuen.“ 


Da ritten ſie wieder in die Stadt und fragten 
ufs Neue, nach wie vor. Wie ſie nun eine 
Straße nach der andern auf und nieder geritten 
baren, und Herr Zeno von feinem Vater nichts 
ernommen hatte, da wurde er ganz niedergeſchla— 
en. Er umhuͤllte fein Haupt mit dem Kleide und 
yeinte bitterlich. 

» Gott, vom hohen Himmelreiche!« rief er. 

7 * 
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„Nun ſei Dir heut' mein Weh geklagt, 
Auch Sanct' Marien, der reinen Magd — 
Nun bin ich ehrlich nicht geboren; 

Ich bin beſchimpfet und verloren. 

O waͤr' ich eines Hirten Sohn, 

Daß ich nicht truͤge Schimpf und Hohn!“ 


Und wie fie den jungen Herrn ſo klagen hoͤr⸗ 
ten, da trugen Alle, die umherſtanden, großes Leid 
mit ihm. Und da trat eine Beguine zu ihm heranz 
die ſah ſein Herzeleid und fragte: Was weinſt 
Du fo ſehr? Wem gelten Deine Klagen?“ | 

»Ach!« ſeufzte er mit einer wahrhaft kindlichen 
Betruͤbniß; » meinen Vater ſollte ich hier finder) 
Zeno war er geheißen; aber ich finde ihn nimmer, 
und das iſt der Grund, warum ich weine.“ 

Da ſprach die fromme Schweſter alſobald: 


„Der Zeno war mir gut bekannt, 
Seitdem ich trage dies Gewand, 

Das ſind nun wohl an zwanzig Jahr, 
Doch liegt er jetzt ſo in Gefahr, 

Daß ich es nimmer kann Euch ſagen, 
Ohn' Euch ſein ſchweres Leid zu klagen, 
Das dieſer gute, edle Herr 

Erduldet hat und duldet mehr. 

Er war ein Herr von edlem Blut, 
Von Anſehn und ſo großem Gut, 
Daß in der Lombardei Niemand 

In ſolcher Macht und Ehre ſtand. 
Das find unn einundzwanzig Jahr, 
Daß / eine Frau ein Kind gebar. 
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Doch das iſt ganz ſo klein geblieben 
Und hat's dabei ſo arg getrieben, 
Daß es verzehrt ſein Hab' und Gut, 
So daß er arm nun ſterben thut.“ 


Wie Herr Zeno das hörte, da war fein Leid 
Sehoben. Doch unbegreiflich war ihm dieſe Maͤhre. 
Frau, iſt das wahr? « rief er ganz erſtaunt, »fo 
uͤhrt mich hin, daß ich ſein Antlitz ſehe. Ein neu 
Bewand will ich zum Danke Euch verehren.“ 
»Wie gern, « ſprach fie, » will ich's thun. — 
Meines Amtes iſt's, Leidende zu troͤſten. Und 
luͤcklich macht es, Freude in ein Thraͤnenhaus zu 
bringen. 

Zbwei Knechte nahm er mit. Die andern ſoll— 
en ſeiner in der Herberge harren. Die Beguine 
ing voran. Er folgte ihr Schritt vor Schritt. 
30 zogen fie wohl aus dem Thore auf dem Stadt: 
raben hin; da war ein aͤrmlich Häuschen draußen 
n die Mauer wie angehaͤngt. Dort wohnte nun 
er alte Mann mit ſeinem kleinen Ungeheuer. 


Bei dieſem Anblick war der junge Zeno 
Nicht ohne Wehmuth, doch vom Herzen froh. 


Da ſtieg er von dem Pferde und gebot der 
Schwefter, bei den beiden Knechten feine Ruͤckkehr 
4 erwarten. Freudig aufgeregt trat er in das 
haus und dort den hagern, alten Mann, der ihn 
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gebuͤckt empfing, ſchloß er mit warmer acc 
ans Herz. | 


Der gute Alte wußte nicht, wie ihm geſchehen 
war. Betroffen trat er einen Schritt zuruͤck und 


ſprach: 


„Willkommen ſeid mir, edler Herre, 
Euch gab der Himmel Gut und Ehre, 
Habt Dank, daß Ihr es nicht verſchmaͤht 
Und in das Haus der Armen geht. 

Wir Alle kamen arm und gleich 

Hier auf das weite Erdenreich. 

Doch meine Noth iſt dergeſtalt, 

Daß ich nicht habe die Gewalt, 

Zu ſprechen, was ich moͤchte gerne, 

Aus Furcht, daß ich mein Kind erzuͤrne. 
Wenn meinen Schoͤpfer ich will loben, 
So faͤngt es graͤßlich an zu toben; 

So daß ich nicht mehr beten darf, 

Der Gottes Gnad' ich doch bedarf. 

Will Gott dem Ding kein Ende geben, 
So kann ich wahrlich nicht mehr leben.“ 


Das Teuflein, das noch immer in der Wiege 
lag, denn es war nicht größer als ein Kind ge 
worden, fing an zu ſchreien und zu ſtrampeln. »Ja 
ſchrie es, »todt will ich ihn ärgern, das war es 
eben, was ich haben wollte. « | 


„Gluͤcklicher Mann, « ſprach a und brei⸗ 
tete feine Arme aus, » was redeſt Du fo? 1 
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Heb' auf zum Himmel Deine Haͤnde 

Und preiſe Gott fuͤrs gute Ende, 

O danke ihm fuͤr ſeine Guͤte, 

Dein Kind bin ich — das Gott behuͤt'te.“ 


Und damit kuͤßte er feinen alten Vater und 
dieſer glaubte gleich der Stimme ſeines Bluts und 
weinte Freudenzaͤhren, und ſein krankes Herz ward 
gleich geſund. 

Da das der Teufel in der Wiege ſah, ſo reckt' 
er ſich und wurde lang und dehnte ſich zum Schlot— 
fang hin, um, weil's ihm hier zu grau'n begann, 
dadurch zum Dach hinauszufahren. 

I »Nicht alſo,« rief ihm der junge Zeno zu, 
»wart' Bruͤderlein ein wenig! Dein Scheiden wäre 
noch zu fruͤh. Du ſollſt uns nicht ſo leicht entflie— 
gen; wir wollen erſt unſre Erbſchaft zaͤhlen. Habt 
Ihr mein Theil verthan, ſo will ich's von Euch 
wieder haben. Morgen gehn wir Beide vor Ge— 
richt; dann ſollen die Buͤrger dieſer Stadt unſere 
Schiedsrichter fein. « 

Dann murmelte er das Zauberwort und bannte 
durch die ſchwarze Kunſt das Teuflein in der Wiege 
feſt, fo daß es weder Hand noch Fuß mehr ruͤh— 
ren konnte. Darauf wendete er ſich wieder zu ſei⸗ 
nem Vater mit der Frage, ob ſeine liebe Mutter 
noch lebe? — 


— — 
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»Nein,“ entgegnete Diefer, » Gott hat fie zu | 
ſich genommen. Sie vermochte fo ſchweres Leid 
nicht zu ertragen. | 

Da ward der junge Herr wieder tief betruͤbt in | 
feinem Herzen, wenn er fo bedachte, daß ſich gegen 
Gottes Willen nicht rechten laſſe. Dann nahm 
er vor ſich ſeinen Wanderſack, worin er praͤchtige 
Gewaͤnder und andres Kleinod mit ſich fuͤhrte. 
Nun kleidete er ſeinen alten Vater von Kopf zu 
Fuß, ſo daß er wieder, wie in guten Tagen, recht 
vornehm anzuſchauen war, und ſo nahm er ihn 
mit ſich auf die Herberge. | | 


Schon hatte fich dorthin die wunderſame Maͤhr 
verbreitet. Wie fie nun Beide ſo ſtattlich eintraz 
ten, ſo erhoben ſich alle Ritter und alle Knappen, 
die dort beim Weinkruge ſaßen, und erwieſen inne 
große Ehre. Sie tranken ihnen zu und verpfleg⸗ 
ten den guten Alten, der kaum wußte, wie ihm. 
geſchah, mit großer Ehrerbietung. | 

Nun aber nach der Mahlzeit erhob ſich der | 
junge Zeno und ſprach: » Hört, Ihr lieben Herren 
und Leute, und ſaget Eure Meinung. Ich wollte 


j 105 


morgen früh alle die edlen Herren und guten 
{ Bürger in dieſer lieben Stadt zu Gaſte laden. 
1 Und Ihr, Meiſter Wirth, koͤnnt Ihr das vollbrin⸗ 
gen, fo ſchonet meine Pfennige nicht. Scheuet 
keine Mühe, Meiſter, fie fol Euch gut gelohnet. 
werden. | 
u »Das würde Euch eine theure Suppe werden,< 
ſtoͤhnte der dicke Wirth, » unter hundert Mark 
koͤnnt' ich's nicht ausrichten. « 

> Hundert Mark oder ein Loth, « entgegnete 
Zeno, » mir gleichviel. Haltet auf den ledernen 
Schurz, ich wiege fie Euch hinein. e 
Na, rief der Wirth und fein volles Antlitz 
glaͤnzte luſtig, » dann ſollt Ihr auch ſehen, daß 
Ihr an mir den rechten Mann gefunden habt. 
Wenn man Geld verdient, kann man auch Ehre 
einlegen. 
Herr Zeno war darüber vergnuͤgt, wog dem 
Wirthe ſein Silber zu und ging am andern Mor⸗ 
gen uͤberall hin, wo nur Buͤrger zu finden waren, 
und bat, daß ſie es nicht verſchmaͤhen moͤchten, 
mit dem armen Zeno zu eſſen; dann wolle er 
ihnen ein ſeltſames Wunder zeigen. 
Sie ſprachen: »Wir werden uns einſtellen und 
find begierig, das Wunder zu ſchauen. « 
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Nun ließ Herr Zeno vor der Stadt auf der 
großen, weiten Ebene ein raͤumliches Gezelt auf 
ſchlagen und ausrufen: »Gut zu eſſen in Herrn 


Zeno's Hofe! 


Er ſelbſt blieb in der vorderſten Laube, die 
Gaͤſte zu empfangen. Da kamen von allen Sei⸗ 
ten Reiche und Arme, die mehr noch durch Ver- 
heißung eines Wunders, als durch das Gaſtmahl 
angelockt ſein mochten. Sie wurden dort bewir⸗ 
thet, ſo reichlich, daß man noch lange davon forach, 
Und wie fie zur Genuͤge gegeſſen und getrunken 


| 
| 
ı 


hatten, da ließ er die Wiege mit dem Teufelskinde, 


das Herrn Zeno's Soͤhnchen fein ſollte, herbeibrin “ 
gen. Und nun begann der junge Zeno zu ſprechen 


wie folgt: 


„Ihr Frau'n und Herren, hoͤrt mich an, 
Mein Erb' und Gut iſt all verthan, 
Worauf ich vor Euch klagen wollte, 
Damit das Recht entſcheiden ſollte. 
Herr Zeno, dieſer gute Mann, 

Erſt lange Zeit kein Kind gewann. 
Er hatte ſonſt des Guts vollauf 
Und betete zu Gott hinauf, — 
Deß Kinder alle Reichen find, — 
Daß er ihm geben moͤcht' ein Kind, 
Damit er moͤchte nicht verſterben 
Ohn' einen lieben Leibeserben. 
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1 Da kam als Erbe in die Wiege 
Der Teufel, dieſer Fuͤrſt der Luͤge.“ 


Und nun erzaͤhlte er vor allem Volke, wie der 
Teufel ihn aus der Wiege genommen und ſich ſelbſt 


land gebracht, dort erzogen und jetzt zuruͤckgekehrt 
ſei, um feinen Vater, den der Teufel durch feine 
Gefraͤßigkeit arm gemacht, wieder zu Gott und zu 
Ehren zu verhelfen. Und damit Ihr feht,« ſchloß 


ſich ſelbſt anzuklagen. 


Da nahm er eine klare Flaſche, murmelte ein 
Zauberwort daruͤber und zwang den Teufel, aus 
der Wiege aufzufahren und in das Glas zu krie— 
chen. Alle Leute ſahen es mit Erſtaunen, wie das 
Teuflein ſo winzig klein geworden war an ſeiner 
echten Geſtalt, im verſchloſſenen Glaſe immer auf 
und nieder wippte und nicht wieder herauskonnte, 
ſo viel er ſich auch anſtrengte. Da rief das Teuf⸗ 
lein mit lauter Stimme: 

| „O, Zeno — weh’ mir! hab' erkoren, 


Daß Du zum Unheil mir geboren, 
Gewinnen wollt' ich, hab' verloren.“ 


— 


Darauf ſprach Zeno: 
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„Ha, nun — fol erſt der Tanz losgehen; 
Das Schreien ſoll Dir bald vergehen, 
Du meinteſt ſchon gefiſcht zu haben, 
Und kaum erſt ſtand das Netz im Graben.“ 
Da freuten ſich die Leute ſehr, daß dieſer ſtatt⸗ 
liche junge Mann Herrn Zeno's Sohn war, und 
daß er den Teufel ſo angefuͤhrt hatte, und erboten 
ſich, dem alten Zeno ſein verſetztes Gut zurückzu⸗ 
geben, indem ſie hofften, dafuͤr durch ſeine Kunſt | 
Erſatz zu erhalten. 
Nun ſetzte er ſeinen Vater wieder in ein an⸗ 
geerbtes Gut, und dieſer wurde aller Sorgen or | 
und ledig. 


Nicht lange darauf ſprach der junge Zeno zu 
ſeinem Vater: 

„Ich wollte meinem guten Herren, 

Dem Bifchof, ein Geſchenk verehren, 


Das ſei, gebannt in dieſes Glas, 
Der Luͤgenteufel, Satanas.“ 


Da rief der Teufel uͤberlaut: 


„Ach, Zeno, laßt mich doch heraus, 
Ich will auch noch vor Mitternacht 
Des Guten haben viel vollbracht.“ 
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Zeno aber entgegnete darauf: 


„Nein, nein, Du arger Boͤſewicht, 
Was Gut's von Dir begehr' ich nicht. 
Erſt ſollſt Du fuͤr die Qualen buͤßen, 
Die Vater hat erdulden müffen, 
Nun nahm er Urlaub mit allen Herren ſeines 
Gefolges und zog ab von Verona, indem er den 


Teufel im Glaſe mit ſich fuͤhrte. 


Spaͤt Abends, als der Biſchof ſchon zu Bett 
war, kamen ſie nach Mailand. Herr Zeno wußte 
nicht, wo er das Glas mit dem eingeſchloſſenen 
Teufel laſſen ſollte, damit es ſicher aufbewahrt 
werden moͤchte. Darum gab er es ſeiner alten 
Amme, indem er zu ihr ſprach: 

„O Frau, hoͤr' an, bei Deinem Leben — 

Das Glas hier, das ich Dir gegeben, 

Es ſoll in Deiner Lade ſtehn; 

Doch darfſt Du dabei nimmer gehn, 


Und haͤtt'ſt Du tauſend Leben zu verlieren, 
Du wuͤrd'ſt ſie an riskiren.“ 


Sie ſprach: 


„Ich will Dir gern zu Willen ſein, 
Und ſtets vermeiden jenen Schrein.“ 


| Da ritt Herr Zeno, um den alten Biſchof nicht 
im Schlafe zu ſtoͤren, wieder fort mit den ande: 
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ren Herren und fie nahmen für dieſe Nacht in der 
Stadt ihre Herberge. | 


Kaum war er fort, fo fing Herr Satanas im 
Schreine an zu ſprechen und zu ſingen von wun⸗ 
derſamen Dingen. | 


»Was iſt das?« rief darauf die alte Frau. 


» Ach kaͤmeſt Du hier vor,« entgegnete der 
Teufel, | 
„Das größte Wunder wuͤrd'ſt Du fehen, 
Das jemals auf der Welt geſchehen; 
Hier iſt der große Satanas 
Gefangen im ganz kleinen Glas. 
Mach' auf, damit es auch die Frauen 
Von Mailand moͤgen alle ſchauen.“ 


Die alte Frau blinzelte mit den gerötheten Au⸗ 
genwimpern. »Ei ja,« ſprach fie, >fo etwas ſieht 
man alle Tage nicht, und ſollen's andere Weiber 
ſchauen, warum ſollt' ich denn nicht die Erſte ſein? 
Kannſt Du mir bei Gott geloben, daß ich geſun— ü 
den werde, wenn ich oͤffne?« N 


„Ja — bei mir, Gott und allen Heiligen ſon⸗ 
der Spott, « rief er, »fo Du öffnen wirft, gelobe 
ich Dir, daß Dir kein Glied am Leibe wieder wehe 
thun ſoll. | | 
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Die gute, gichtbruͤchige alte Frau hatte kein 
Arg aus dem boͤſen Doppelſinn dieſes Schwurs. 
Sie oͤffnete erſt den Schrein und ſah neugierig 
nach dem Glaſe, darin das Teuflein lag. Doch 
dieſer hatte ſich in einen ſolchen Dampf gehuͤllt, 
daß ſie ihn erſt nicht ſehen konnte. 

»Willſt Du mich anfchauen,« ſprach der Teu— 
fel, »ſo mach' nur auf. Ich erſticke ſonſt im Rauche, 
und wie koͤnnte ich dann Dich von Deiner Plage 
heilen moͤgen? « 


Die alte Frau ließ ſich bethoͤren. Sie klaubte 
vorſichtig das Siegel los, womit die Beſchwoͤrungs—⸗ 
| formel angeheftet war, und plotzlich ſprang der Stoͤp— 
N 
5 


ſel heraus mit einem Krach, wie ein Donnerſchlag; 
das Haus erbebte; ein ſtinkender Dampf erfüllte 
das Zimmer; feurige Blitze zuckten durch die Dun— 
kelheit, und in den Augenblicken, da ſich Alles er: 
hellte, ſah man eine rieſig-große, ſchwarze Teufels— 
„geſtalt, welche die alte Frau mit Geierkrallen bei 
der Kehle gefaßt hielt und erwuͤrgte. 


0 Dabei kraͤchzte er mit gedaͤmpfter Stimme: 
Nun magſt Du mich vor Augen ſchauen, wie ich 
bin und wie ich's treibe. Haft mir Zeno groß ge: 

zogen, damit er mich zu Schanden mache. Wart', 
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ich will es Dir vergelten; dankbar iſt der Teufel | 


auch, doch auf feine eigene Weife.< 


Damit brach er ihr das Genick und fuhr zur 


Decke hinaus, ſo daß Sparren und Balken umher⸗ 
flogen. Das Dach aber entfuͤhrte er mit ſich Ba 
die Lüfte. 


Fruͤh Morgens, als der lichte Tag kaum ange: | 
brochen war, kam Herr Zeno mit feiner Beglei— | 
tung von der Herberge geritten, um ſich in die | 
Wohnung des alten Biſchofs zu begeben. Kaum i 
ſah er, daß das Dach fehlte auf dem Haufe der 
Amme, ſo hob er an zu wehklagen und rief: 1 


»Meine Amme iſt verloren!« — Nun ſtieg er ab, | 


trat in das Haus und fah, wie die gute alte Frau 
dort lag mit gebrochenem Genick. 


Sehr betruͤbt daruͤber, klagte er das Leid dem 


alten Biſchof und erzählte ihm die Geſchichte. Dal 
beſtatteten ſie mit großem Gepraͤnge den Leichnam 


der alten Frau zur Erde. 


Der Teufel aber wendete ſich nach dem Mor⸗ 
genlande, wo er an den Hof eines großen Koͤnigs 
kam. Der hatte eine ſchoͤne Tochter, deren Schön I 
heit und Geiſtesgaben durch alle Lande geprieſen | 


waren. Kaum hatte ſie der Boͤſe gefehen, fo war 
| 
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‚fie auch ſchon vom Teufel beſeſſen. Darüber trug 
nun ihr koͤniglicher Vater großes Herzeleid. 


Er ſendete Boten durch alle Lande, ob ſich 
nicht irgendwo ein Meiſter faͤnde, der es unterneh⸗ 
men koͤnne, den Teufel auszutreiben. Wer ihr hel⸗ 
fen koͤnne, dem wolle er gern geben ſo viel, daß er 
ehrlich davon leben moͤge. 


Nun kamen von allen Seiten viel Pfaffen an⸗ 
gezogen und begannen mit lateiniſchen Gebeten und 
mit Weihwaſſer, Reliquien und Geißelhieben das 
arme Koͤnigskind nach alter Regel zu exorciſiren. 


waͤhrteſten Beſchwoͤrungsformeln anſchlagen wollte. 
Endlich rief der gepeinigte Teufel in hoͤchſter 


ben, giebt's nur Einen, der Macht uͤber mich hat. 
Es iſt Herr Zeno in der Lombardei. Der iſt fo 
ſehr auf mich verſeſſen, daß, wäre er auch noch fo 
fern, er doch mit Freuden kommen wuͤrde, um mich 


Der Koͤnig begann ihn weiter auszufragen. 
8 
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Da erſchrak der dumme Teufel, daß er ſich verra⸗ 
then habe, und rief laut: 


„Jach, jach! 
Spott war's Alle, was ich ſprach.“ 


|: 

Der König aber ließ ſich nicht irre machen, 
und da der Teufel ihm nicht weiter Rede ſtehen 
mochte, ſo fragte er uͤberall herum, ob Niemand | 
fei, der ihm ſagen möge, in welchem Theile der 
Welt das Land belegen ſei, das Lombardei gehei⸗ 
ßen werde? 1 


I 

Da ſprach ein Ritter vermeſſen: »Ja, wäre | 

es noch fo fern, wir wollten dahin ziehen und ihn 
der Wahrheit zeihen.« | 


Zeno geben folle, wenn er ihn gefunden haben ſoute 1, 
und er zum Könige kommen koͤnne. | 


Da zog der Ritter mit ſtattlichem Gefolge an I 
den Strand. Der Schiffer fpannte Die Segel auf 6 
und ſchiffte weithin uͤbers Meer, bis ſie endlich 


I 
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"an eine Stadt kamen, die auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen ſchien und doch wunderſam auf feſtem 
Grunde ſtand. Das war die Stadt Venetia ge— 
nannt. Dort ſprach man eine fremde Sprache, 
doch gab es auch Kaufleute da, die alle Sprachen 
des Morgenlandes verſtanden, und ſo wußte man 


ö ſich zu verſtaͤndigen. 


1 N Seine wunderſame Geſchichte war ſchon weit 
und breit bekannt geworden und ſo ging es denn 
zu, daß man uͤberall ſie zurechtzuweiſen vermochte. 
1 Auf dieſe Art kamen ſie endlich in Verona einge— 
ritten. Die Bürger empfingen die prachtvollen 
Fremden mit Gaſtlichkeit. Die Orientalen in ih— 
ren faltigen, weiten Seidengewaͤndern von der glaͤn⸗ 
zendſten Farbenpracht, mit Gold und Silber und 
Perlen geſchmuͤckt, mit ihren weißen Turbanen, 
Reiherbuͤſchen, Diamanten und glaͤnzenden Farben, 
auf leichten, wunderſchoͤnen Pferden reitend, erreg⸗ 
ten allgemeines Erſtaunen. — Schon hatten ih— 
nen die angeſehenſten Bewohner der Stadt einen 
Ehrenbecher mit kuͤhlem Wein credenzt, da kam 
g* 
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Herr Zeno mit feinem Vater angegangen. Beide 
erſtaunten ebenfalls uͤber die fremde Erſcheinung 
dieſer morgenlaͤndiſchen Reiter. Nun aber ſprachen 
zu den Fremden die Buͤrger: »Da kommt Der, 
den Ihr ſuchet.« Darob waren die Abgeſandten 


hoͤchlich erfreut und med ſich gegen den Ritz | 


hätten. Zeno empfing fie gaſtich und führte 1 
als liebe Gaͤſte in ſein ſchoͤnes Haus. 


Nachdem ſie dort ſtattlich verpflegt, 19 und 
geſalbt und in die prachtvollſten Gemaͤcher einge⸗ 


rige zu betrachten, ſo begann der Vornehmſte der 
morgenlaͤndiſchen Ritter zu reden, nachdem fein Ge⸗ 
folge im Halbkreiſe ſich hinter ihm geordnet hatte. 


„Ein Koͤnig aus dem Morgenland 
Hat Euch dies Kleinod hergeſandt, 
Ihr moͤgt es ihm zu Ehren tragen, 
Und jetzt vernehmen unſre Klagen. 
Eine Tochter hat der Koͤnig, | 
Die feit einem Jahr nicht wenig 0 
Von einem Teufel iſt beſeſſen, \ | 
Vergebens war das Meſſeleſen, # | 
Wofür er ſparte keine Koſten ....“ 


»Hoͤr', Vater, « unterbrach den Redner der 
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gen über dreißig Tage will ich dort erfcheinen zur 
Eſſenszeit und ihm den Text aus meinem Buche 
' lefen, daß ſich der Satan wundern foll,« 

Dieſe Rede war den fremden Rittern lieb; doch 
ſheiſchten fie von ihm eine ſchriftliche Zuſage. Auch 
die gab Herr Zeno, und ſie nahmen den Brief mit 
heim ins Morgenland. 


2 


Der Koͤnig hatte vernommen, daß ſie ohne den 

ö Ritter Zeno angelandet waren. Da gerieth er in 
großen Zorn und meinte, das Kleinod ſei nun 

. verloren. Wie ſie ihm nun ſagten von den 

h ‚dreißig Tagen und ihm den Brief zu leſen gaben, 
da ſprach der Koͤnig: » Haͤtt' er kommen wollen, 

ſo hatt? er's gleich gethan. Unter zweien Uebeln 

laſſe ich Euch die Wahl. 

| „Des Lohnes feid Ihr werth; 

\ Drum wählet Galgen oder Schwert. 

Habt Ihr verſchleppet aus dem Lande 

Mein Gut — nun wohl — ſo treff' Euch Schande. 


Jetzt geht es Euch an Leib und Leben, 
Ich werd' Euch keine Gnade geben.“ 
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Wie das die Ritter hörten, fo wurden ſie bleich 
und wußten nicht, was ſie entgegnen, oder | 
fie ſich wenden ſollten. 

Doch da redeten alle die Herren, die bei dem | 
Könige waren, wie aus einem Munde: „Herr, | 
befrifte fie, bis zu der Stunde, in der Herr Zeno 
gelobt hat, zu erfcheinen.« d 1 


Ohne dieſe Fuͤrbitte waͤre ihnen das Leben fon 
genommen. Doch Herr Zeno hatte fo viele Ge- 
ſchaͤfte unter den Haͤnden, in ſo mancher Herren 
Landen, daß er ſeines Wortes ganz vergaß, bis 
zum letzten Abende vor dem Ablaufe jener Friſt, 
als er mit ſeinem Vater beim Weinkruge ſaß und 

N 


trank. Da erſt fiel ihm fein Verſprechen ein. 


»O weh, mein Vater,« rief er aus, >» nun 
moͤcht' ich doch in die Erde ſinken. Um Leben, 
Ehre, Gottesruhm, verwinde ich es nimmermehr. 
Ich ſollte morgen früh beim Könige vom Mor⸗ 
genlande ſein. Was raͤthſt Du mir dazu, mein 
Vater? | 

»Dazu läßt ſich wenig fagen, mein lieber 
Sohn,« ſprach der Alte, mußt ablaſſen von Dei⸗ | 
nem Worte. Habe nur guten Muth darüber. Man 
kann ja nicht immer Wort halten. « * 
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„Nein, Vater,« rief Jener entrüftet, »der Rath 
ft nicht gut. Ehe ich treulos wäre und meinen 
Erbfeind ſchonte, wollte ich Rath ſuchen in mei: 
zem Zauberbuche, oder in der Stellung der Ge— 
tirne. 

Nun gingen ſie Beide hinaus vor die Thuͤr. 
Dort aber ſtand ein großes, ſtarkes Roß, hochbei⸗ 
tig von Geſtalt, mit ſtarker Maͤhne und Schweif 
ind aufgeblaſenen Nuͤſtern. — „Die Geiſter,« 
prach er, »haben meinen Wunſch vernommen und 
nir ein gutes Pferd geſendet.«“ Damit legte er 
dem geſpenſtiſchen Thiere Sattel und Gebiß auf, 
ind in Gottes Namen ſchwang er ſich auf deſſen 
Rüden. Das Glas, worin der Teufel eingeſperrt 
zeweſen war, nahm er vor ſich auf den Schooß. 
v» Gott im hohen Himmelreiche,« ſprach der Va— 


Zeno wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte; 
ber das Roß, worauf er ritt, kannte Weg und 
Zahn, denn es war im Abendlande, wie im Mor— 
enlande, ſchon viel umher geweſen. 


Ein Teufel war's, als Roß verkappt, auf dem 


er ritt. 


uͤber Meer und Bruch, durch Nacht und Graus; 
das Geiſterroß beruͤhrte kaum den Boden. Urploͤtz⸗ 
lich, an des Meeres Strande, un es ſtill und 
fing a zu reden an: | 


Herr Zeno meinte, es ſei der ſchoͤnſte Tag ſei 
nes Lebens, daß ihm ein ſolches Gluͤck verheißff 


wurde. 
J 
halten, 


J 


„Ich ſelbſt will Dich genau belehren; 
Sobald wir uns der Stelle naͤh'ren, 
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Nun ging es fort, ſo ſchnell wie Sturm, 


„O Zeno, willſt Du's mir geloben, 

Nicht gegen mich ſo ſehr zu toben, 

Mich nicht zu bannen und zu kraͤnken, 
Wie Du es Dir nun magſt wohl denken, 
So ſollſt Du einen Schatz Dir heben, | 
Der Dir das Himmelreich wird geben. Il 
Die heiligen drei Könige, | 
Ihr Grab, das wiffen Wenige, | 
Die liegen dort im Morgenlande, 

Wo man einft ihre Wunder kannte. 

Zum Heiligthum will ich Dich bringen, 
Wenn Du gelobſt, mich nicht zu zwingen, 
Wie jenen Teufel, den ich haſſe, 

Du einſt gebannt haft in dem Glaſe.“ 


a,« rief er aus, » willſt Du auch Glaube 
wie Du mir gelobet haſt? 


a, Herr Zeno!“ rief der Teufel ſeelenfroh 


== 
= 
== 


m — 


= 
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Wo die drei Koͤnige find begraben, 

So fang' ich ploͤtzlich haͤrter an zu traben. 
Nun merke wohl, das iſt die Staͤtte, 
Wo ich am haͤrteſten auftrete, 

Dann ſollſt Du auf die Burg erſt gehn, 
Mich aber laſſen unten ſtehn. 

Haſt Du dann Dein Geſchaͤft vollbracht, 
Auf mein' Erloͤſung vorbedacht: 

So ſollſt Du zu der Stelle traben 

Und dort die Koͤnige aufgraben. 

Wenn das die Herrn dann werden g'wahr, 
So wird der Koͤnig ſenden gar 

All' ſeine Mannſchaft, die er hat, 

Zu wehren Dir die fromme That. 

Wohl moͤgen ſie kaum wiſſen, 

Daß ſie die Koͤnige beſitzen, 

Und wo ſie waren einſt begraben, 

Das ſollen ſie, durch Deine Gaben, 
Verwundert dann zuerſt entdecken. 

Doch moͤgeſt Du Dich nicht erſchrecken, 
Daß ſie mit ſchwer bewehrter Hand 

So maͤchtig kommen angerannt, 

Ich werd' es treiben ſo ungeheuer, 

So ſpruͤhend um mich hoͤlliſch Feuer, 
Daß ſich Dir Niemand nahen mag; 
Dann ſteck' die Koͤn'ge in den Sack 

Und lege ſie mir auf den Ruͤcken; 

Ich will dann Dich damit begluͤcken.“ 


| Wie der Teufel fo geſprochen hatte, da braufte 
is geſpenſtiſche Roß mit dem Ritter über Land 
id Meer, viel ſchneller, als ein Sturmwind fahrt. 
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Und doch, der Weg war gar zu weit, ſchon neigt 


ſich der Tag. 


Indeß war der Koͤnig von dem Morgenland 
gar ungeduldig geworden. Er ſchickte Boten übe 
Land, die mußten bei Leib und Gut gebieten, da 
Niemand fuͤr die Gefangenen Fuͤrbitte einlegen (ol 
Wer es thue, ſolle hangen. 


Da riefen die gefangenen Ritter in ihrer Ti 
desangſt: »Wir flehen nur noch um eine kur 


Friſt, nicht laͤnger, als Einer reitet auf ein! 


Meile. 
Das wurde ihnen nicht gewaͤhrt. | 
Nun riefen fie Alle, wie aus einem Mund 
2 Herr König, erbarmet Euch! gebt nur noch ein 
Stunde uns Frift.< | 
Da wurden fie auf die Zinne des Thurm 


geführt. Ihre Noth und Angſt flieg mit jeder N. 


nute. Auf einmal ſahen fie es wie eine Mol 
daherfahren uͤbers Meer. Es war, als wirbel 


Staub durch die Luͤfte. Bald erkannten ſie el 
großes, ſchwarzes, fliegendes Roß, weit ausge) 
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fend und Feuer ſchnaubend, mit dampfenden Nuͤ⸗ 
ſtern und wehender Maͤhne und Schweif. Dar: 
auf einen Reiter; flatternd Haar und Mantel. 
Noch war er fern, aber ſie zweifelten kaum, daß 
es Herr Zeno ſei. 

i Schon polterte unten der König: » Was ihre 
Meile ſo lang iſt; die hat nach ſeinem Leibe der 
Fuchs gemeſſen und den Schweif zugethan. Sie 
ſollen herabkommen vom Thurme und ſich geduldig 
hinrichten laſſen, weil es fo unſer koͤniglicher Wille 
und Beſchluß einmal iſt.« 

Der Teufel aber, der die Koͤnigstochter beſeſſen 
hatte, fing uͤberlaut und ſo kreiſchend an zu hoͤh— 
nen und zu lachen, daß es Niemand mehr er— 
tragen konnte. Er freute ſich uͤber den Tod der 
Ritter, indem er meinte, daß ſie Alle geradeswegs 
zur Hoͤlle fahren wuͤrden. 

Aber wenn auch der Koͤnig rief, fie ſollen her- 
abkommen und ſich hinrichten laſſen, ſo blieben ſie 
doch ſtehen und ſchauten hinaus nach dem Phan⸗ 
dome, das uͤbers Meer daher brauſete. Und Zeno 
erreichte den Strand. Der Reiter jagte daher, wie 
der Sturmwind uͤber Meer und Huͤgel, und es 
ſpruͤhten die Funken unter den Hufen des geſpen⸗ 
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»Haloh, Herr Koͤnig, « riefen fie, »wir find | 
erloͤſet; willſt Du den Retter Deines Kindes em 
pfangen, fo moͤgeſt Du ihm entgegenziehen.« | 

Das war dem Herrn ſo lieb, als hätte er die 
groͤßeſte Gabe empfangen. Alles eilte auf die Mauern 
und draͤngte ſich an die Fenſter, um den genf 
erwarteten Retter zu erblicken. 

Der Koͤnig und die Koͤnigin zogen jetzt dem 
wackeren Degen entgegen. Sie empfingen ihn mit 
großer Freundlichkeit, wie man nur liebe Gaͤſte au 
empfangen pflegt. 

Herr Zeno ſtieg herab vom hohen Roſſe. Als 
Mann von feiner Lebensart, verneigte er ſich ſitt⸗ 
ſam und ehrerbietig vor dem Könige und der Kö: 
nigin. | 

€ dankte, daß fie ihm in en Land eir 


muͤſſe. 

„O nicht doch,« ſprach der Koͤnig darauf 
»Herr Meiſter, wenn Ihr das koͤnntet, unſer 
Tochter von dem Teufel zu erloͤſen, Ihr ſollte 
noch ganz anders belohnt werden. Aber warund, 
ſeid Ihr ſo lange ausgeblieben? Die Ritter ſin 
kaum mit dem Leben davongekommen.“ | 

„Daß Gott im hohen Himmelreich!« rief Her, 
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Zeno, »die Verſuͤndigung haͤtte ich nicht wieder 
gut machen koͤnnen. Wer Euch gerathen hat, Herr 
König, die treuen Boten fo ſchmaͤhlich zu behan⸗ 
deln, dem werde ich recht tuͤchtig den Text zu le— 
‚fen wiffen.« 

Nun gebot der König feinen Knechten, daß fie 
des Fremden hohes Roß auf die Burg hinanfüh: 
ren möchten. Doch Herr Zeno dankte und band 
den Zuͤgel des Roſſes an einen Baum. 


Da nahm der koͤnigliche Herr den Ritter Zeno 
bei der Hand und fuͤhrte ihn den Berg hinauf 
durch das luftige Thor in den heiteren Burghof 
eines mauriſchen Palaſtes. 


Dort ſtand viel Volk, ihn zu betrachten; die 
Fuͤrſten und Herren erzeigten ihm viel Ehre. Auch 


Da ſprach der Koͤnig gnaͤdig, auf die Ritter 
ſeutend: »Nun will ich fie auch hegen und gut 
galten hier im Lande, um ihre Schmach wieder 
gut zu machen.« Sie dankten ſehr und neigten 
ich tief; als das Koͤnigspaar mit dem werthen 
aſt die Burg betrat. 
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Der Teufel, im Kaͤmmerlein der Koͤnigstoch⸗ 
ter, fuͤhrte gotteslaͤſterliche Reden, ſo arg, wie man 


es nie zuvor gehoͤrt hatte. Er trieb ſo hoͤlliſchen 


Laͤrm, als wollte er die Koͤnigsburg um und um 


kehren. Er hatte nicht gedacht, daß Herr Zeno fo | 
weit herkommen würde. Nun war er da und Ser 
ner fuͤhlte ſchon ſeine Macht. Wie er ausgetobt I} 


hatte, fing er an zu klagen: 


„O wie unklug war ich doch, daß ich mich ſo | 
arg verſchnappte und verriet), wer mich austrei⸗ 
ben koͤnnte. Nun iſt mein Feind, der Zeno, hier, 
deſſen ſtarkem Willen ich untergeben bin. Schon 
hat er mich ſo ſehr bezwungen, daß ich mich kaum 


noch regen kann.« 


Da ſprach unter den Haan der eine Herr 
zu dem andern: »Was für ein Gaſt iſt hier an⸗ ö 


gekommen? Welch ein Gluͤck wird er machen, 


wenn er den Teufel austreiben ſollte? — Welche 


Weisheit mag dazu gehoͤren? « — 


Das hoͤrte der Teufel, der als Roß an den 


Baum gebunden war; ſo wie auch der, der oben 


| 


im Schloſſe im Kaͤmmerlein der Koͤnigstochter faß. 


Jener ſprach: »Es iſt gut für meinen Leib 
daß ich mit dem Ritter den Pact geſchloſſen habe 
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er haͤtte mir ſonſt leicht daſſelbe gethan, das er 
nun meinem Kumpan anthun wird. 


| » Edler Herr,« entgegnete der König, Ihr 
2 müßt wohl felbft Euch zu ihr bemühen. Seit ei: 
nem Jahre hat ſie ihr Kaͤmmerlein nicht verlaffen 
duͤrfen. Auch darf Niemand zu ihr gehen. Es 
iſt Lebensgefahr dabei. Speiſ' und Trank wird 
ihr durch eine Oeffnung in der Thuͤr zugereicht; 
ſonſt würden wir großes Ungemach davon haben. 
W Laßt nur fallen jede Aengſtlichkeit, « ſprach 
Herr Zeno, » ſeid guten Muths, Herr König, und 
folgt mir. Ihr ſollt den leibhaftigen Gott⸗ſei⸗bei⸗ 
uns ſchauen, ohne daß er Euch was anhaben 
T koͤnnte. & 

Nun ging Zeno voran und ſchloß die Thuͤr 
auf. Der König und die Königin folgten ihm. 
Der Hof blieb in ehrerbietiger Ferne vor den ge⸗ 
oͤffneten Thuͤren ſtehen. » Fahr' aus, Satanas, « 
gebot Zeno, machte das Zeichen des Kreuzes und 
befahl ihm noch einmal, im Namen Gottes, des 


128 


Sohnes und des heiligen Geiſtes, von hinnen zu 
weichen. 


kroch und ſich dann im Staube verlor. 


Die ſchoͤne Koͤnigstochter lag dort bleich und | 
hingegoſſen, wie eine Todte. Ihr Vater weinte 


ſehr. 


abweſend. Doch wollen wir fie mit Gottes Huͤlfe 


ſie die Augen auf und laͤchelte. 


der zaͤrtlichſten Liebe. » Wo biſt Du fo lange ger 


weſen, mein liebes Kind?“ ſprach der König. 


»Ach!« ſeufzte fie auf, dich bin wie vom Tode 
erſtanden. Mir iſt, als haͤtte es mir getraͤumt, 
daß ich ein Jahr verdammt geweſen. Nun habe 
ich Troſt bei Gott gefunden und bin von allem 


Ungemach entbunden.“ 
Herr Zeno bat, daß ſie ſich entfernen an 


Und die edle Magd ſank in Ohnmacht. Der 
Teufel ging von ihr in Geſtalt einer ſchwarzen, 
rothgefleckten Eidechſe, die ihr aus dem Munde 


„Herr, « ſprach Zeno, » glaubt mir, am Leibe 
iſt ihr nichts Leides geſchehen. Nur ihr Geiſt iſt 
bald wieder beleben.« — Nun griff er in feine | 
Reiſetaſche und nahm daraus ein Heilkraͤutlein, 
das er ihr in den Mund ſteckte. Alsbald ſchlug 
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indem er hier noch andere Dinge zu verrichten habe, 
die ihr Gemuͤth zu ſehr erſchuͤttern möchten. = 


Amina, ſo hieß die Koͤnigstochter, warf ihm 
einen dankbaren Blick zu und lächelte hold ver: 
ſchaͤmt. Eine leiſe Ahnung hatte ihr zugeflüftert, 
daß ſie dem ſchoͤnen ritterlichen Fremdling ihre Ret⸗ 
tung aus großer Seelennoth zu danken habe. Sein 
Zartgefuͤhl machte ihn in ihren Augen nur noch 
liebenswerther, und ehe ſie es ſich verſah, hatte 
Liebe fiir den fremden jungen Mann ſich in ihr 
unbewachtes Herz geſchlichen. 


| Auch Zeno fühlte ſich wunderbar bewegt durch 
den milden Glanz ihrer großen dunklen Augen. Er 
ſeufzte, indem er ihrer zarten, leicht dahinſchweben— 
den Geſtalt nachſah. — Doch bekaͤmpfte er jedes 
erwachende Gefuͤhl einer Liebe, die ja doch zu kei⸗ 
ner Möglichkeit eines erlaubten Ziels führen konnte, 
und dieſer Zwieſpalt in ſeinem Innern gab ihm 
| gegen den Urheber der geweſenen Noth des Fraͤu— 
leins jene ſarkaſtiſche Laune, womit er ihn an: 
redete: 


„Hier ſoll ich einen Bruder haben, 
Mit gar abſonderlichen Gaben; 
Der ſcheint mich nicht gar ſehr zu lieben, 
Daß er im Winkel iſt geblieben. 
9 
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O ſei nicht blöde, Bruͤderlein, 
Du warſt's nicht bei der Erbſchaft mein, 
Iſt das Manier, ſo zu entweichen, 
Wenn Säfte kommen, fortzuſchleichen?“ 
Doch Satan war ſchon in ein Mauſeloch ges 
krochen. Er wußte wohl, was Zeno's Rede zu 
bedeuten habe. Dieſer aber ſchwieg einen Augen⸗ 
blick; dann fuhr er fort: 


„Was heißt's, daß er mich nicht gewahrt, 
Mich deucht, er iſt von Eſelsart, 

Der ohne Schlaͤge ſich nicht ruͤhrt; 

Doch ſei ihm erſt das Herz geruͤhrt: 
Herr Satan, hoͤrt, ich bitte ſehr, 

Kommt doch ein Bischen naͤher her. 

Ich lade Euch fein hoͤflich ein, 

Zu ſchluͤpfen in dies Glas hinein. 

War's fruͤher doch Eu'r Loſament, 

So ſeid Ihr ſchon daran gewoͤhnt. 

Zwar ſeid durch Liſt Ihr d'raus entkommen, 
Habt tuͤckiſch Rache Euch genommen; 
Auch mich verlachet und verhoͤhnt; 

Doch ſei Euch das ſehr gern gegoͤnnt, 
Ich will es ehrlich Euch vergelten; 

Seid froh; denn Dankbarkeit iſt ſelten. 
Wie'n Wurm im Glaſe ſollſt Dich winden 
Und alle Hoͤllenpein dort finden. 

Ich will Dich ſo zuſammenſchnuͤren, 

Daß Niemand mehr Du ſollſt anfuͤhren, 
Wie meinem Vater Du gethan, 

Du Gott verdammter Satan.“ 


Der Teufel hoͤrte die hoͤhnende Rede ſeines 
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Mieiſters. Er zitterte und wuͤrde bleich geworden 


fein, haͤtte es die Rußfarbe feiner Haut zugelaſ⸗ 
ſen. Unwillkuͤrlich nahm er wieder ſeine Teufels⸗ 
geſtalt an, und Zeno's magiſche Gewalt uͤber den 
Boͤfen war ſo groß, daß er zu ſeinen Fuͤßen her⸗ 


ankroch und ſich kruͤmmend und windend in das 
Glas hineinlegte. 


Herr Zeno ſchloß den Deckel mit einem magi⸗ 


| ſchen Siegel und Bannbrief. Er murmelte ge 
| heimnißvolle Worte einer Zauberformel und machte 
ſeine Pein groß und feine Strafe ewig. Und Alle, 
die auf der Burg waren, kamen herbei und höhn: 
ten den ſchnoͤden Satan. 


Nun aber gab es Freudenfeſte in der Koͤnigs⸗ 
burg. Mit Pauken und mit Pfeifen wurde auf 


geſpielt. Der Koͤnig und die Koͤnigin eroͤffneten 


den Reigen, und Zeno und Amina tanzten ihnen 


nach; dann kam der Schwarm von vielen hundert 
Rittern und Damen, alle in ihren Feierkleidern, 
und Hand in Hand, in bunter Reihe zogen ſie 
tanzend zur Burg hinaus und tanzten wohl eine 
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Meile lang gegen den Strand hin. Dort unter 
praͤchtigen Gezelten war ein koͤſtliches Banket an⸗ | 
gerichtet. Amina's Liebe hatte ſich immer deutli⸗ 
cher verrathen, und unwillkuͤrlich hatten Zeno's Flam⸗ 
menaugen ihr Gefuͤhl erwiedert. 


Da ſtand er auf von ihrer Seite und begab 
ſich einſam an den Strand des Meeres. Dort 
kniete er nieder und betete, daß ihm Gott die Kraft 
geben moͤge, der Verſuchung zu entfliehen und al⸗ 
len irdiſchen Freuden zu entſagen, um dafür himm⸗ 
liſche zu gewinnen. Da war es, als ob ein glaͤn⸗ | 
zendes Geſicht die Nacht erhellte, und ein Licht- 
punkt ſchwebte heran, ſich nach und nach erwei⸗ 
ternd, und in der Mitte des hellen Glanzes ſchwebte 
die Himmelskoͤnigin, verklaͤrt und durchſichtig wie | 
ein Luftgebilde. | 


Und es fäufelte zu ihm herab aus der lichten I 
Himmelshoͤhe, wie Lispeln ſanfter Flöten, und lau⸗ 
ſchend vernahm ſein Ohr die leiſe gehauchten Worte: 


„Entfliehe, fliehe, Adamsſohne! 
Erwerbe Dir die Siegerkrone. 

Wenn Esa juͤngſt die Schlang' abwies, 
Nicht Adam in den Apfel biß: 

So kam die Suͤnde nicht auf Erden. 
Nur lieblos kannſt Du ſelig werden.“ 
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Da fuͤhlte Zeno ſich erhaben uͤber alles irdiſche 
Weh der Leidenſchaft. Den Himmelsſchatz zu he 


ben, entſagt' er allen Erdenfreuden. Ernſt trat 


er vor den König und die Königin und nahm Ur: 
laub zur augenblicklichen Abreiſe. Einen Blick voll 
Wehmuth und Ergebung warf er auf die Prinzeſ— 
ſin. Dieſe aber ſenkte ihre langen Wimpern und 
beſchattete damit ihre dunklen Augen, in denen 


Thraͤnen glaͤnzten. So ſeufzte ſie auf und ſank 
dann ohnmaͤchtig in die Arme ihrer Damen. 


Da erkannten der Koͤnig und die Koͤnigin die 


erwachte Liebe ihrer Tochter. Sie erſchraken uͤber 
die große Macht dieſer Leidenſchaft und mußten 


ſich ſagen, daß die kaum Gerettete wieder unter- 


gehen muͤſſe, wenn ſtatt des boͤſen Teufels ein klei⸗ 
ner Liebesgott ſich in ihr Herz geniſtet haben ſollte. 
Nun baten ſie Herrn Zeno, er moͤge bleiben; ſie 
wollten ihn mit Schaͤtzen uͤberhaͤufen; ja, als der 
Ritter entgegnete: 


„Ein heilig Werk muß ich vollbringen 
Und dazu erſt mich ſelbſt bezwingen, 
Mich treibt ein Himmelsruf von hinnen, 
Mich ruft ein heiliges Beginnen;“ 


da bot ihm der von Sorge fuͤr ſein Kind bewegte 
Koͤnig die Haͤlfte ſeines Reichs und die Hand ſei— 
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ner Tochter. Ein harter Kampf beſtuͤrmte da des 
Ritters Seele, doch ſchwankt' er nicht. Nur Zeit 
bedurft' er, ſeine Kraft zu ſammeln, um dem ſchoͤn⸗ 
ſten Erdenlooſe zu entſagen und die er liebte in 
Verzweiflung zuruͤckzulaſſen. 


Und wieder ſah er ſeinen Himmel offen und | 
blendend ſchwebten die heiligen drei Könige vor ſei⸗ 
nen Geiſtesaugen her. | 0 


Da rief er entſchloſſen: » Gott will es! ich 
muß, ich muß! « er gruͤßte und eilte davon. Und 
es ging ihm der König nach. »Du wirft uns, « ) 
ſprach dieſer, »die Freude unſeres Lebens nehmen. 
Du verſchmaͤhſt ein Gluͤck, das auch fuͤr uns ein | 
Gluck geweſen fein würde, Du raubſt uns wie | 
der, was Du uns geſchenkt, den Seelenfrieden un⸗ | 
ſeres Kindes, Du haft uns Freude gebracht und 
wirft uns Truͤbſal hinterlaſſen. Die Rache für all 
dieſes Weh ſei Edelmuth — eine Rache, wie ſie 
Koͤnige zieret. Darum empfange funfzig Kameele, 
die auf unſeren Befehl aus unſerer koͤniglichen 
Schatzkammer beladen werden, mit Gold und Per: 
len, mit Ambra und den koͤſtlichſten Gewaͤndern FÜ 
des Orients. Weil Du den groͤßeren Schatz ver⸗ 
ſchmaͤhſt, fo ſei der kleinere Dir mit heimgegeben.« 


| 
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Herr Zeno aber dankte fehr und ſprach: 


„Kein Erdengluͤck kann mich anziehn; 
Es ſteht nach Himmliſchem mein Sinn. 
Der Boͤſe ſoll dem Himmel dienen, 
Und damit ſeinen Suͤndfall ſuͤhnen. 
Den Himmelslohn fuͤr mein Bemuͤhn 
Will ohne Euch ich ſelber ziehn.“ 


Der Koͤnig verſtand nicht den Sinn dieſer ge⸗ 
heimnißvollen Rede und ließ Herrn Zeno in Frie⸗ 
den ziehen. i 

Dieſer aber hatte das Glas, worin der Teufel 
eingeſchloſſen war, zur Vorſicht noch in ein hoͤlzer⸗ 
nes Gefaͤß gepackt und hing es an den Sattel ſei⸗ 
nes ſchwarzen, geſpenſtiſchen Roſſes. Noch einmal 
gruͤßte Zeno den Koͤnig und alle die edlen Herren 
und Damen vom Hofe, blickte ſeufzend nach dem 
Zelte, in welchem Amina lag, und trabte davon. 


Noch war er nicht ſehr weit geritten, da bog 
das Roß, nicht Sporen und Zuͤgel achtend, vom 


begann es plotzlich härter zu traben und endlich 
blieb es ſtehen. 
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Dort alſo war die heil'ge Stätte. Der Ritter 
ſtieg vom Roß, kniete nieder und fing betend mit 
den Haͤnden an zu graben und grub die ganze 
Nacht hindurch. Kaum einige Fuß tief war er 
gekommen, ſo quoll ein koͤſtlicher Ambraduft aus | 
dem Boden herauf, der ſich wie ein duͤnner Nebel 
uͤber die Gegend verbreitete und nach Oſten zog. 
Dort aber lag die Koͤnigsburg, und da war es, 
wo man mit Verwunderung die plotzlich von den 
lieblichſten Wohlgeruͤchen durchdrungene Luft ein⸗ 
athmete. 

»Was iſt das? « fragte der König, »wie wun⸗ 
derbar? Man rufe den Hofaſtrologen — er ſoll 1 
ſagen, was dieſe Wohlgeruͤche unſerem Koͤnigshauſe 
für Heil bringen werden? | 

Der ganze Hof befand ſich auf den Zinnen des 
Palaſtes. Den Herren und Damen am Hoflager 
des Königs mochte es eben nicht ſchwer werden, 
die Naſen hoch zu tragen; denn man will wiſſen, 
das ſei noch heute nicht ſelten ihre Gewohnheit; 
aber jetzt glichen ſie einer Heerde Elephanten, die 
durch den Tigris ſchwimmt und die Ruͤſſel hoch— | 
hält, um Luft zu ſchoͤpfen. Es waren ihrer viel 
Köpfe und viel Sinne, die alle mit phyſikaliſchen 
Kenntniſſen prunken und die Sache natürlich erfläs 
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ren wollten; aber eben deshalb kam dabei nicht viel 
Geſcheidtes heraus. Da erſchien der Hofaſtrologe 
im feuerfarbenen Gewande, mit ſchwarzen Charak— 
teren und einem Guͤrtel, worauf die zwoͤlf Stern— 
bilder gezeichnet waren, angethan. 

Der König legte ihm die Frage vor: »Was be— 


| deutet dieſer wohlriechende Nebel?« 


Darauf ſtrich der Aſtrologe ſich den Bart und 


ſprach einige Male bedaͤchtig: »Gott iſt groß, Gott 
iſt wunderbar; wir aber find Erdenwuͤrmer, feines 
Anſchauens nicht wuͤrdig.« 


Nun vertiefte er ſich in Betrachtungen. Der 


| König mit dem ganzen Hofe wich ehrfurchtsvoll 
zuruͤck und ſie bildeten einen weiten Kreis, der den 
Weiſen des Morgenlandes umgab. 


Dieſer nahm darauf einen Kryſtall, hielt ihn 


gegen die Sonne und entzündete durch die aufge: 
' fangenen Strahlen das Ende feines weißen Sta— 
bes. Und wie es zu Kohle gebrannt war, zeichnete 
er einen Kreis von Zahlen und Hieroglyphen auf 
den weißen Marmorboden um ſich her und zog 
dann ſeine Berechnungen. 


»Gefunden!« rief er, »ich habe es gefunden 


— die Sonne ſteht im Skorpion und das bedeu⸗ 
; tet Unheil dem Lande, Meine Berechnungen der 
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Conſtellation truͤgen mich nicht. Der koͤſtlichſte der 
Himmelsſchaͤtze, der Jahrhunderte verborgen in Dei- 
nem Lande lag, o Koͤnig, wird eben jetzt gehoben 
und geraubt. O eile, noch zu retten, was zu ret⸗ 
ten ſteht. Es find die Leiber der heiligen drei Koö⸗ 
nige, die, vom lichten Stern geleitet, zu unſerm | 
Herrn kamen, da er zu Bethlehem noch in den 
Krippe lag, und ihm voll Anbetung des Orients | 
Geſchenke brachten. Es find die Eöftlichen Reliquien 
des heiligen Kaspar, Melchior und Balthaſar, die | 
Niemand, als der Teufelsritter, in das Abendland 
entführen will. I 

Da erzuͤrnten ſich alle Ritter vom Hofe des 
Koͤnigs vom Morgenlande, und ſchnell verbreitete 
ſich die Maͤhr unter dem Volke und dieſes lief zu⸗ 
ſammen, mit Spießen und mit Stangen, und for 
derte mit Geſchrei, das Heiligthum zu retten. Auch | 
die Ritter warfen ſich eilig auf ihre Roſſe und der 
Koͤnig mußte dem Willen Aller nachgeben und ſich | 
an die Spitze des Heerzugs ſtellen, der nach Oſten 
zog, um den Ritter Zeno zu verhindern, die Toll: | 
liche Reliquie zu entfuͤhren. 
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So kamen fie denn an, auf dem ſchwarzen, 
friſch gepfluͤgten Acker, als der Ritter den Sarg 
von Cedernholz, der die drei heiligen Leiber um⸗ 
ſchloß, aus der Erde gehoben hatte. Alles Volk 
war Zeuge, wie der fromme Ritter vor dieſer Ne: 
liquie kniete und betete, und getroffen von dem 
Anblick der heiligen Leichen, ſtiegen der Koͤnig und 
die Ritter von den Roſſen und knieten betend nie⸗ 
der, wie alles Volk im weiten Kreiſe umher. Es 
war ein feierlicher Augenblick. Im Angeſichte des 
Heiligthums ſchienen alle Gemuͤther verſoͤhnt zu 
fein. Nur dem Teufel in Roſſesgeſtalt wurde ängft- 
lich in der Mitte ſo vieler betenden Menſchen. 
Durch Stampfen und Schnauben verrieth er ſeine 
Unruhe, und der Ritter Zeno wurde ſeiner Miſſion 
eingedenk, die heiligen Leiber in das Abendland zu 
entfuͤhren. Er erhob ſich, verneigte ſich gegen den 
Koͤnig und ſprach: 


„Das Hoͤchſte hab' ich Deiner Maid gerettet, 
Die Kraft, mit der zu Gott ſie betet; 
Darum verſchmaͤht' ich auch zum Lohne 
Die Koͤnigsmagd und ihre Krone; 

Doch fuͤr mein goͤttliches Beginnen 

Trag' ich dies Heiligthum von hinnen.“ 


Damit begann er den leichten Cedernſarg mit 
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den heiligen Mumien auf den Nacken feines Rof- 
ſes zu legen und mit einem Sprunge ſchwang er 
ſich in den Sattel. 

Jetzt aber empoͤrte ſich, wie ein brauſendes 
Meer, der Volksunwille. Ein Wald von Spießen 
und Lanzen ſtarrte ihm entgegen und das Blitzen 
der gegen ihn gezuͤckten Schwerter blendete ſeine 
Augen. | 

Rings umgeben von tobenden Feinden, ſchien 
jeder Weg zur Flucht ihm verſperrt zu ſein. Nur 
die Maſſe der dicht geſchaarten Feinde verhinderte 
noch den Angriff auf den Einzelnen. Da aber fing 
das Teufelsroß an, ſich zu baͤumen und mit den 
Hufen um ſich zu hauen. Feuer ſtroͤmte ihm aus 
den ſchnaubenden Nuͤſtern, wie aus jedem Huf⸗ 
ſchlag. Eine Hoͤllengluth umgab Roß und Reiter, 
und die Feinde, welche nicht zuruͤckwichen, wurden 
von den ſtaͤhlernen Hufen des geſpenſtiſchen Roſſes 
niedergetreten. Dieſes flog nun uͤber den Boden 
dahin, ohne nur die Halme zu knicken; doch Alles 
verſengend, hinterließ es ſchwarze Spuren ſeines 
Weges. Den Reiter und die Koͤnigsleiber trug es 
ſo leicht wie Strohhalme, uͤber Berg und Thal und 
Moor und Sandwuͤſte dahinſtreichend. Und uͤber 
die Zinne der Burgen, uͤber die Thuͤrme der Staͤdte 
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flog es dahin, den ungeheuern Schatten eines Vo— 
gel Greif auf die vom Morgenglanze der Sonne 

geroͤthete Erde werfend. Und hinterher an den flat— 
ternden Schweif des Roſſes hing ſich die Peſt — 
ein Geſpenſt in ein weißes Leichlaken gehuͤllt, und 
hauchte mit giftigem Athem Tod und Verderben 
über die Voͤlker, die ſich erhoben gegen die Ab: 
fuͤhrung der heiligen drei Koͤnige aus dem Mor— 
genlande. 


So kam endlich Herr Zeno an das Geſtade 
des Meeres, die heiligen drei Koͤnige vor ſich tra— 
gend, während der eingeſchloſſene Teufel unter ih: 
nen am Sattel hing. 

Doch auch dem Boͤſen iſt ſeine Kraft gemeſ— 
ſen. Das Teufelsroß war jetzt erſchoͤpft und Zeno 
wagte nicht, ſeinem Geiſterfluge ferner ſo koͤſtlich 
Gut, wie dieſe Koͤnigsleiber, uͤbers Meer hin zu 
vertrauen. 


Kein Schiff war zu ſehen am weiten Strande. 
Der Koͤnig und ſeine Ritter kamen herangejagt; 
aber das Roß des Ritters ließ Kopf und Ohren 
haͤngen und ſpruͤhte kein Feuer mehr, und hieb 
nicht mehr um ſich. Und jetzt hätte ſich der Ko- 
nig des Ritters und feines Schatzes wieder bemäch- 
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tigen koͤnnen; waͤre ihm nicht inzwiſchen ein milde⸗ 
rer Sinn beigekommen. 


Er klagte: 


„Das war unfre größte Ehr', 
O was behalten wir nunmehr; 


»Doch,« fuhr er zu den Seinigen gewendet fort, 
» ihm hat Gott wunderſam geholfen. Wir ſollen 
Gottes Willen ehren. So moͤg' er denn ziehen in 
Frieden. 


Und er reichte dem Ritter verſoͤhnt die Hand. 
Dieſer dankte und ſprach: »Ihr habet wohl ge⸗ 
than, daß Ihr Gott die Ehre gebet. Das Mor— 
genland hat unſern Herrn hingeopfert, und das 
Abendland iſt die Wiege ſeines Glaubens gewor— 
den. Dort hat ein falſcher Prophet mit ſeinen 
Schaaren durch Feuer und Schwert den falſchen 
Glauben ausgebreitet und wird noch weiter um ſich 
greifen, und das Chriſtenthum im Morgenlande iſt 
durch die Heiden hart bedraͤngt; darum moͤge die⸗ 
fer heil'ge Hort des wahren Glaubens dem Sara: 
zenenſchwerte entzogen werden und unter Sanct 
Petri Schluͤſſel ruhen. Jetzt aber, o Koͤnig, wollt 
Ihr mir ein ſchnelles Schiff herbeiſchaffen, das 
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dieſen Kirchenſchatz gen Abend führt, wo das Haupt 
der Chriſtenheit auf Petri Stuhle thront.“ 

Der Koͤnig gab ihm ſeinen beſten Segler zu 
der Reiſe, kuͤßte knieend die heiligen Reliquien 
und ertheilte, mit Thraͤnen in den Augen, dem 
Ritter Zeno ſeinen vaͤterlichen Segen. 


Die Luft war ſtill; aber ein Geiſterhauch 
ſchwellte die Segel an. Die Fahrt ging leicht und 
ſchnell. Am Abend ſpaͤt war Land erreicht. Doch 
an einer unbekannten Kuͤſte war Zeno an das Land 
geſtiegen. Er kannte hier weder Steg, noch Bahn. 
Sein Roß ſchien alle Geiſterkraft verloren zu haben. 

War es dem Teufel leid geweſen, daß er dem 
Heiligen dienen ſollte — war er entflohen oder 
muthlos geworden? — wer mochte das wiſſen? — 
Wie ein gemeiner Gaul, ſo folgte jetzt das Roß 
nur den Sporen und dem Zuͤgel. 

Voͤllig rathlos hielt Zeno ſtill. Wohin er ſich 
wenden ſollte, wußte er nicht. Dunkel war es ge- 
| es, mitten im Walde befand er ſich. Alle 
me ſchienen ſich um ihn zu drehen, und er 
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wußte nicht mehr, nach welcher Gegend er fi | 


wenden follte, um Mailand zu erreichen. 


Da ſtieg er ab vom Roſſe, oͤffnete den Cedern⸗ 


ſarg und betete knieend zu den heiligen drei Koͤni⸗ 
gen, daß ſie ihm den Weg 18 Mailand zeigen 
moͤchten. 


Nloͤtzlich man vor feinen Augen drei helle | 
Punkte. Es waren — wie bald ihm deutlich wurde 
— drei klare Lichter, die auf blendend weißen 
Wachskerzen brannten. Dieſe aber wurden von un: | 
ſichtbaren Händen getragen und fie ſchwebten vor 
ihm her, den Weg bezeichnend, den er zu nehmen | 


hatte. 


ſprach dankbar mit gefalteten Haͤnden: 
„S Schöpfer, willſt mir Gnade geben, 
So opfr' ich Dir mein weltlich Leben, 
Und werde Deinem Dienſt mich weihn, 
Zu werden wie ein Engel rein.“ 


Nun erhoben ſich die Lichter und flimmerten am 
Himmel wie wunderbar helle Sterne. Er legte 
wieder mit Ehrfurcht die heiligen Leiber auf den 
Nacken des Pferdes, ſchwang ſich in den Sattel, 
und trabte der Richtung nach, wohin er die Sterne 


Nun wendete er ſeinen Blick nach oben und ö 
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ziehen ſah. Wie der Morgen anbrach, erloſchen 
die Himmelslichter; aber Zeno ſah die Kuppeln 
und Thuͤrme von Mailand vor ſich im Morgen: 
lichte glaͤnzen. Da hielt er an vor einem Kloſter, 
das im Felde lag. Von hier aus ſandte er dem 
Biſchof geiſtliche Boten, mit dem Auftrage, ihm 
zu ſagen, daß er moͤge ſeine Meßgewaͤnder anle⸗ 
gen und ihm mit der Geiſtlichkeit moͤge l 
ziehen. 

Dem alten Biſchof war in ee Nacht 
ein Traumgeſicht erſchienen, wonach drei helle Glau⸗ 
benslichter am Himmel flammten, die alle deutſche 
Lande erhellten. Und wie die Boten zum Bifchof _ 
kamen, da dachte er an den Traum. Er entbot 
deshalb feine Canonici, Regularen und Mönche, 
ſie ſollten in Proceſſion mit ihm ziehen, und bei 
Strafe des Bannes ſolle keiner fehlen. Und wie 
ſie nach der Urſache fragten, ſo erzaͤhlte ihnen der 
Biſchof ſein Traumgeſicht. 

Nun lauteten ſie alle Glocken zu Mailand, große 
und kleine. Und wie die Proceſſion mit Kirchen— 
fahnen, Crucifix und geweihten Kerzen nun hin⸗ 
aus vor das Thor von Mailand kam, da hielt 
dort auf ſeinem hohen ſchwarzen Roß Herr Zeno, 
und ſie ſchloſſen um ihn einen Kreis. 
| 10 


146 


Nun erzählte er Allen die neue Mähr von den 
heiligen drei Koͤnigen, oͤffnete den Cedernſarg und 
zeigte ihnen das Kleinod. 

Der Biſchof und alle Geiſtlichen knieten nie⸗ 
der, fangen ein: „Gloria Deo in excelso!“ als 


Lob: und Danklied für das wunderbare Heil, fo | 
der Chriftenheit ſei widerfahren, erhoben fich dann 
und kuͤßten die heilige Reliquie aus dem Morgen⸗ 


lande. 
Darauf bat Herr Zeno den Biſchof, daß er 


den Teufel im Roſſe moͤge ſelig ſprechen und erlö: | 
fen von den Hoͤllenſtrafen, weil er, wie der verlo⸗ 
rene Sohn, ſich gebeſſert und durch gute Werke 


ſeinen Gott und Herrn verſoͤhnt habe. 


„Glaubt ihm nicht, rief da neidiſch der im 


Glaſe feſtgebannte Teufel, » es wird Euch laut 


Blendwerk vorgemacht, Ihr Chriſten. Das iſt joe 
eben der aͤrgſte Teufelsſtreich, daß er die ganze 
Chriſtenheit zu Goͤtzendienern und Narren macht. | 


Der Fürft der Finſterniß, hört an, 

Iſt grade erſt der rechte Mann, 

Um Euch ſo dumm zu machen, 

Daß Papſt und Pfaffen Euch verlachen.“ 


Da eiferte Herr Zeno: 
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„O ſchweig, Satan, und laß Dir ſagen: 
Ich will dem Himmel und der Erde klagen, 
Daß Du zum ruchloſen Erfrechen 

Noch viel ruchloſer thaͤteſt ſprechen.“ 


Der Biſchof ſprach darauf den Teufel in dem 
Roſſe ſelig und empfahl ihn Gottes Gnade und 
Barmherzigkeit. Und es zerfloß in Luft und Duft 
das Geiſterroß, und wie ein lichter Schein, ſo 
ſchwebte der gefallene Engel zu Gottes Gnaden⸗ 


ſchooß hinauf. 


Nun erhoben die Prieſter den Sarg, worin die 
heiligen drei Könige lagen. Und der greife Bi: 
ſchof rief in frommer Begeiſterung mit dem Pro— 
pheten Jeſaias: »Heilig, heilig iſt der Herr Ze— 
baoth, alle Lande find feiner Ehren voll!“ Darauf | 
bewegte fich der lange Zug der Prieſter unter dem 
Lauten aller Glocken durch das Thor und die Stra— 
ßen von Mailand nach dem hohen Dome, der dort 
aus weißem Marmor prachtvoll ſich erhebt. Alle 
Fenſter und Altane waren mit Teppichen und Blu⸗ 
mengehaͤngen geſchmuͤckt, und ſo weit das Auge 
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reichte, kniete alles Volk und empfing in demuͤthi⸗ 
ger Freude das koͤſtliche Weihgeſchenk, das viele 
hundert Jahre zu Mailands Ehr' und Zierde diente. 
Endlich hatte die Proceſſion unter dem Abſingen 
frommer Pſalmen das hohe Portal des Doms er— 
reicht und zog ſich durch den rieſenhohen Säulen: 
wald im Innern zum hohen Chor hinauf durch 
das kunſtreich gearbeitete Gitter. Alsdann wurde 
der Sarg unter Orgelklaͤngen und Weihrauchwol⸗ 
ken die Stufen zum Hochaltar hinaufgetragen und 
dort dem Volke zur Schau und Anbetung ausge: 
ſtellt. Und es kamen die Kruͤppel und die Lah⸗ 
men, die Blinden und Tauben, und beteten zu 
den heiligen Leibern und gingen geneſen von dan- 
nen. Selbſt Sterbende wurden herbeigetragen und 
erhoben ſich vom Lager, indem ſie bluͤhend wie die 
Roſen davongingen. Auch Todte ſogar wurden 
durch die Kraft der heiligen Reliquie geweckt. 


Das neue Wunder wurde weit und breit be: 
ruͤhmt. Aus allen Enden der Welt kamen Schaa⸗ 
ren der Glaͤubigen in langen Pilgerzuͤgen nach Mai⸗ 
land und beſchenkten die Heiligen ſo reichlich, daß 
man den Dom noch praͤchtiger bauen und ein Dom⸗ 
capitel errichten konnte, in welchem viele Geiſtliche 
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ihre reichen Pfruͤnden erhielten, wodurch fie leben 
konnten wie die Fuͤrſten. 

Bevor aber das Alles geſchah, blieb noch dem 
frommen Biſchof das Geſchaͤft, am Teufel in dem 
Glaſe ein kirchliches Strafamt auszuuͤben. 

Zeno hatte ihm das Glas für diesmal perſoͤn⸗ 
lich übergeben. »Setz' es dorthin, « ſprach der Bi⸗ 
ſchof. »Iſt das Dein Teufelsbruder?« 

»Ja, Herr!« entgegnete Zeno. 

„Nun dann, eiferte der Biſchof: 


„Du ſo tief gefallner Engel, 
Du verdammter Galgenſchwengel, 
Du als Dieb ſchon ſo verrucht, 
Heute ſollſt Du ſein verflucht! 
Moͤge Gottes Zorn nun Dich 
Peinigen auch ewiglich; 

Ewig, ewig ohne Gnade, 

Bei der heil'gen Bundeslade 
Anathema dem Verlornen, 

Dem zu Qualen Auserkornen.“ 


Mit dieſer Verwuͤnſchung glaubte der fromme 
Biſchof ein gutes Werk gethan zu haben, und der 
edle Zeno war geraͤcht. 
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Nun ritt Herr Zeno nach Verona. Dort traf 
er ſeinen greiſen Vater krank im Bette liegend. 
Aber die Freude machte ihn geſund. Er erhob ſich 
und umarmte den Sohn, und ſprach: 


„Mein lieber Sohn, mein Herzenskind, 
All' Heil'gen, die bei Gotte ſind, 

Sie haben Dich ſo lieb wie ich, 

Vor Sehnſucht war ich matt und ſiech, 
Da hatte ich ein Traumgeſicht: 

Drei Sterne, wunderbares Licht!“ 


Zeno entgegnete: 


„Ich habe ſie ins Land gebracht, 
Gewiß in jener Traumesnacht. 
Drei Koͤnige aus Morgenland, 
Ich grub ſie auf mit eigner Hand. 
Will's Gott und ſollen wir's erleben, 
So magſt Du Dich dorthin begeben, 
Nach Mailand, wo die Koͤn'ge ſtehn, 
Um Dir das Wunder anzuſehn.“ 


Und darauf verſetzte der alte Zeno: 


„Dein Wille, liebes Kind, geſchehe, 
Daß ich mit Gott die Heil'gen ſehe.“ 


Der Biſchof nahm den alten Zeno gaſtlich auf 
und ließ ihn in ſeinem Kloſterpalaſt wohnen. Der 
Ritter Zeno aber nahm die Weihe, erbaute den hei⸗ 
ligen drei Koͤnigen zu Ehren ein praͤchtiges Frauen⸗ 
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kloſter mit einer ſchoͤnen Kirche. Für die drei Ko: 
nige ließ er drei koſtbare Saͤrge machen, die mit 
getriebener Arbeit aus Goldblech beſchlagen und mit 
Edelſteinen und Perlen beſetzt waren. 

Dann aber zog er wieder ins Morgenland 
und warb um die Hand der geliebten Koͤnigstoch— 
ter; aber nicht fuͤr ſich, ſondern daß ſie eine Braut 
Chriſti werden moͤge. Und ſie zog mit ihm ins 
Abendland, wo ſie noch viele Jahre als Priorin 
des Kloſters der heiligen drei Koͤnige gelebt haben 
fol. 

Es giebt die Duldung frommer Seelen ein ei- 
genes Gluͤck, von deſſen Wonne nur hochbegabte 
Menſchen Ahnung haben moͤgen. 

So lebten denn auch Zeno und Amina — er 
als Moͤnch und ſie als Nonne — ein langes, ſtil— 
les Leben im frommen Gottesfrieden hin. Eine 
ſanfte Wehmuth war ihr ſuͤßeſter Genuß, und Hin- 
blick auf das Ewige ihre Hoffnung und ihre Wonne. 

Die heiligen drei Koͤnige aber blieben dort im 
Gewahrſam der Nonnen ſechshunderteinundſiebenzig 
Jahre, bis Kaiſer Friedrich der Rothbart, nach der 
Zerſtoͤrung von Mailand, ſie nach Coͤln fuͤhren ließ, 
das ſeit der Zeit im Abendlande die heilige Stadt 
genannt wurde. 
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„Dort unten aber iſt's fürchterlich!” 
Schiller. 


Die gewaltſame Judenbekehrung unter dem 
Koͤnige Emanuel hatte in das Volksleben von Por⸗ 
tugal grauenvolle Elemente geworfen. Es waren 
die heimlichen Juden, Christam novo, oder Neu⸗ 
chriſten genannt. Seit Jahrhunderten ſind ſie mit 
eiſerner Beharrlichkeit der Religion ihrer Vaͤter 
treu geblieben; aber oͤffentlich bekennen ſie ſich zum 
Chriſtenthume. Wie gehetzt durch die unablaͤſſige 
Furcht vor der Inquiſition, rennen ſie taͤglich drei⸗ 
mal zur Meſſe, murmeln ein Dutzend Ave-Maria 
mit Fluͤchen vermiſcht, und kuͤſſen inbruͤnſtig das 
Bild des von ihren Vorfahren Gekreuzigten, das 
ſie heimlich anſpeien. — Oeffentlich zuͤnden ſie den 
Heiligen geweihte Wachskerzen an; aber daheim, 
im verſteckten Kaͤmmerlein und bei verdeckten Fen⸗ 
ſtern, ihrem Jehovah und Gott Zebaoth zu Ehren 
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die ſieben Flaͤmmchen der Sabbathlampe. Eben fo 
heimlich halten ſie ihre Reichthuͤmer, zeigen den 
orientaliſchen Prunk ihrer Kleidung und ihre fir | 
bernen und goldenen Geraͤthe nur im Innern ihrer 
verſchloſſenen Haͤuſer; auf den Straßen von Liſſa⸗ 
bon aber erkennt man ſie am bettelhaften Anzuge. 
Sie werden verachtet vom Staate, verachtet von 
den Geſetzen, die fie weder zum Staatsdienſte, 
noch zu gewiſſen kirchlichen Handlungen zulaſſen. 

Weniger verachtet iſt, auch heute noch, der halb 
neu bekehrte Chriſt (Temparte de Christam novo), 
d. h. ein Solcher, deſſen Vorfahren ſich ſchon an 
alte Chriſten verheirathet hatten. Sie ſind in der 
Regel vom Judenthum abgefallen und dienten vor⸗ 
mals — um ihre Rechtglaͤubigkeit zu beweiſen — 
der Inquiſition als die eifrigſten Spione zur Aus⸗ 
mittelung heimlicher Uebung juͤdiſcher Gebraͤuche, 
die bei Todesſtrafe in Portugal verboten ſind. 

Dieſes ungluͤckſelige Verhaͤltniß hatte in Liſſa⸗ 
bon eine ſchaudervolle Geſchichte veranlaßt, die ſich 
in den vierziger Jahren des Sarah Jahrhunderts 
ereignet hat. 

Ein gewiſſer Senhor Gabriel l Mei del Era e 
Junqueiro war ein reicher alter Junggeſell, ein 
Kaufmann, der ſein Vermoͤgen in Mozambique 
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durch den Negerhandel erworben hatte und jetzt von 
ſeinen Renten lebte. Trotz ſeines halbkahlen Grau— 
kopfes hatte ſich der alte Herr zum Sterben in 
fein ſchoͤnes vis -A- vis, in Senhora Joaquina, ver: 
liebt. Beide wohnten einander gerade gegenuͤber in 
einer ſehr engen, meilenlangen Straße, die ſich 
durch das Kirchſpiel San Vincente de fora zieht. 
Die Balcons an den Stockwerken der alterthuͤm— 
lichen Haͤuſer, bei welchen jede Etage vor der an— 
dern hervorſteht, kamen ſich hier ſo nahe, daß wohl 
ſchon mehrmals ein kuͤhner Namorado (ſo nennt 
ſich ein portugieſiſcher Anbeter) ſich von einem 
Balcon auf den andern geſchwungen hat, um in 
einer der dunklen, warmen Sommernaͤchte heimlich 
mit der Geliebten zu koſen. Vorſichtige Hausher- 
ren pflegten deshalb die Balcons wie Vogelhaͤuſer 
vergittern zu laſſen, um die verliebten Zeiſige von 
ihren eingeſperrten Voͤgelchen fern zu halten. Einen 
ſolchen Luftſprung zu wagen, war nun freilich nicht 
Sache des alten Senhor Gabriel el Mejo del Cunha 
e Junqueiro, der ſich indeß wohl Fluͤgel gewuͤnſcht 
haben moͤchte, denn er war mit der Gicht behaf— 
tet und konnte trotz dem nicht ohne brennendes Ver: 
langen die ſchoͤne Joaquina ſehen, wie ſie, ſo nahe 
gegenuͤber, nach der von den Mauren herſtammen⸗ 
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den Sitte, von einigen braunen, gelben und ſchwar⸗ 
zen Dienerinnen umgeben, mit untergeſchlagenen 
Beinen ſtundenlang auf der Strohmatte ſaß und 
nichts that, als die Voruͤbergehenden zu muſtern. 
Senhora Joaquina war ausgezeichnet ſchoͤn; durch 
ein ſcharfgeſchnittenes, feines, orientaliſches Profil 
mit gebogener Naſe und großen portugieſiſchen Feuer⸗ 
augen gewann ihre Schoͤnheit zwar einen ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Reiz, aber es waren Zuͤge, vor welchen 
jeder gute Chriſt ein Kreuz ſchlug, denn ſie erin⸗ 
nerten an die juͤdiſche Abkunft ihrer Vorfahren. 

Senhor Gabriel bekreuzigte ſich zwar, ſo oft er 
die ſchoͤne Verſucherin ſah, aber das wollte Alles 
nicht helfen. Sein aufgetrocknetes Herz brannte 
wie Strohfeuer. Er machte ſich heftige Vorwuͤrfe 
uͤber ſeine Gottloſigkeit, die Tochter eines Christam 
novo zu lieben; aber ſein Beichtvater — ein voll⸗ 
wangiger Dominikaner, der ſeine kleinen ſchwarzen 
Funkelaugen ebenfalls auf die ſchoͤne Joaquina ge⸗ 
worfen hatte und ſie als Gattin ſeines gichtbruͤ⸗ 
chigen Beichtſohnes eher zu gewinnen hoffte, als 
jetzt, da ſie noch einem Hauſe angehoͤrte, das in 
den Augen eines rechtglaͤubigen Chriſten nicht als 
ehrlich betrachtet wird — beſchwichtigte ſeine Ge⸗ 
wiſſensſcrupel und ebenſo fing Senhor Gabriel zu 
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berechnen an, daß ihm die Pflege einer jungen Gat⸗ 
tin wohlthun werde, daß der heimliche Reichthum 
ihres Vaters, des Neuchriſten, die Erhaltung eines 
groͤßern Hausſtandes mit Zinſen und Zins auf Zins 
wieder decken werde, daß er im Hinterhauſe ein Paar 
kleine Zimmer habe, die keine andere Ausſicht als 
in einen engen Hofraum geſtatteten; dort koͤnne ſie 
wohnen, und ſolle nie den Balcon betreten, damit 
er ſicher ſei vor boͤſen Nebenbuhlern. So entſchloß 
ſich denn endlich der gute alte Chriſt, dem verach⸗ 
teten Neuchriſten die Ehre zu erzeigen, deſſen ſchoͤne 
Tochter zu heirathen. Nachdem Pater Soao Santo 
(ſo hieß der Dominikaner) dazu ſeine Beiſtimmung 
gegeben hatte, erhielt er Auftrag, die Heirathsge⸗ 
ſchichte in Ordnung zu bringen. Die Dominikaner 
ſind beruͤhmt wegen ihrer Geſchicklichkeit im Hei⸗ 
rathſtiften. Das Unerhoͤrte geſchah: der Christam 
novo hatte ſich erkuͤhnt, dem beſſern Chriſten einen 
Korb zu geben, und zwar mit der Erklaͤrung, ſeine 
Tochter Joaquina ſei bereits verlobt. 

Das war ein Donnerſchlag aus blauem Him⸗ 
mel fuͤr den reizbaren kraͤnklichen Senhor Gabriel. 
Von dieſem Augenblick an dachte er auf weiter 
nichts, als Rache. Tauſend Plaͤne gingen durch 
ſeinen Kopf. Erſt wollte er Banditen dingen, um 
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Vater und Tochter mit dem verhaßten Liebhaber, 
den er noch nicht einmal bemerkt hatte, aus der 
Welt zu ſchaffen. Die dreihundert Cruſados, die 
eine ſolche Expedition gekoſtet haben wuͤrde, haͤtte 
er wohl angewendet, denn um ſich raͤchen zu koͤn⸗ 
nen, iſt dem Portugieſen kein Opfer zu theuer; 
aber die Leute lebten ſtill und eingezogen. Sie 
gingen taͤglich zur Meſſe, gaben viel Almoſen, ließen 
keine Kirchenbuͤttel ohne Gabe voruͤberziehen und 
bezahlten viele Meſſen fuͤr die armen Seelen im 
Fegefeuer. Abends verließen ſie niemals ihre Woh⸗ 
nung. Mit Dolchen war alſo nicht viel auszu⸗ 
richten. Allein der Himmel — wie er verſicherte 
— hatte ihm einen gluͤcklichern Einfall eingegeben. 
Er theilte ihn ſeinem Beichtvater mit, um ſein 
Gewiſſen zu verſichern, und ſchritt dann, nach er: 
haltener Billigung und Abſolution, zum Werke. 
Er fing naͤmlich an, in einem abgelegenen Kaͤmmer⸗ 
chen, das aber im gegenuͤberſtehenden Haufe beob⸗ 
achtet werden konnte, jeden Freitag Abend die Sab- 
bathlampe mit ſieben Flaͤmmchen anzuzuͤnden, dabei 
mit allen Verneigungen und Bewegungen des juͤ⸗ 
diſchen Ritus die Thora zu beten. Abſichtlich war 
das Fenſter nur zum Schein mit einem duͤnnen 
Flor zugehangen. Was er beabſichtigt hatte, 
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geſchah. Senhor Joſé Adamao, Joaquina's Vater, 
hatte aus dieſem Zeichen erkannt, daß ſein Nachbar 
von dem Glauben ſeiner Vaͤter nicht abgefallen ſei. 
Das machte ihm Neigung, ſich ihm zu naͤhern, 
denn als heimlicher Glaubensgenoſſe konnte ihm der 
reiche Mann nur ein willkommner Freier ſein. So 
verhuͤllte denn auch er minder aͤngſtlich ſein Sabbath⸗ 
laͤmpchen, und dieſer Umſtand führte zu einer Be⸗ 
kanntſchaft der beiden Alten. Der halbe Neuchriſt 
ſpielte indeß ſeine Rolle des heimlichen Juden ſo 
gut, daß der Neuchriſt in die Falle ging und ihn 
nach Verlauf einiger Zeit geheimnißvoll in die kleine 
Synagoge fuͤhrte, die er in dem verborgenſten Theile 
ſeines Hauſes angelegt hatte. Indeſſen gab Sen⸗ 
hor Joſé Adamào dem Senhor Gabriel nicht un— 
deutlich zu erkennen, daß er ihm, als Glaubens- 
genoſſen des alten Teſtaments, nun gern die Hand 
ſeiner Tochter zuſagen werde. Dieſe habe zwar 
dabei keine Stimme; allein fie habe ihr eigenfinni- 
ges Koͤpfchen und ihm geradezu erklaͤrt, wenn ſie 
ihren geliebten Pedro nicht erhalten koͤnne, der ſchon 
ſeit einem Jahre täglich unter ihrem Balcon durch: 
gehe und herauf gruͤße, ohne es je gewagt zu haben, 
ſie anzureden: ſo wolle ſie in den Tajo ſpringen. 
Allein Senhor Gabriel hatte einmal Entdeckun— 
11 
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gen gemacht, die er doch, ohne fein Gewiſſen zu 
belaſten, vor ſeinem Beichtvater nicht geheim hal⸗ 
ten konnte. Er theilte ihm mit, was er geſehen 
hatte, und fragte an, ob er ſich als guter Chriſt wohl 
mit der Tochter eines Neuchriſten vermaͤhlen duͤrfe? 

— Anathema sit! ſchrie der Dominikaner, 
zum Flammentode mit dem heilloſen Antichriſten! 
Ich mache es Dir, mein Sohn, zur Gewiſſens⸗ 
ſache, dieſe Gottesleugner bei dem heiligen Amte 
anzugeben. Dich ſelbſt wuͤrde die haͤrteſte Buße 
treffen fuͤr das Verbrechen der Hehlerei in Glau⸗ 
bensſachen. Mir legt das Beichtgeheimniß ein 
Siegel vor den Mund; Dir aber gebiete ich im 
Namen Jeſu Chriſti, zu thun, was Deine Pflicht iſt. 

— Padre, entgegnete Senhor Gabriel, ich fuͤhle 
keine Rache mehr, denn der Eigenſinn der kleinen 
Joaquina wird ſich beugen laſſen, und ihr Vater 
iſt bereit, meine Wuͤnſche zu erfuͤllen. Wie kann 
man Menſchen ungluͤcklich machen, ohne durch Ra⸗ 
chegefuͤhl dahin gebracht zu werden? 

— Verflucht ſeiſt Du, eiferte der Moͤnch und 
wurde dunkelroth im heiligen Zorn, verflucht ſei 
Dein ganzes Geſchlecht bis in das neunte Glied, 
verdammt ſeien die Gebeine Deiner Mutter, wenn 
Du ſchweigſt; neunmal verwuͤnſcht ſei Deine Seele; 
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alle gefallenen Engel der Hölle mögen fie in die 
Hoͤllengluth ſchleudern, keine Fuͤrbitte, keine See: 
lenmeſſe moͤge Dich erloͤſen; keine Gnade dem Suͤn⸗ 
der der Ketzerei und Abtruͤnnigkeit, deren Zeuge er 
geweſen! 

— Padre, ich kann ihnen unmoͤglich als Zeuge 
entgegentreten. Woher ſollte ich die Stirn neh⸗ 
men, ſie anzuklagen. Sie wuͤrden mir antworten: 
Du haſt Dich in unſer Vertrauen eingeſchlichen, 
wir haben Dich ſelbſt die Gebote des Talmud ſpre⸗ 
chen geſehen. 

— Sie werden nie ihren Anklaͤger erfahren. 
Sie werden dreimal vorgeladen werden und, wenn 
fie ſich nicht ſtellen, ſo werden die Diener des hei— 
ligen Amts ſie aus ihrem Bette holen. Im ein⸗ 
ſamen, gewoͤlbten, dunklen Kerker werden ſie dann 
ihrem Nachdenken uͤberlaſſen. Man fordert ſie auf, 
ſich ſelbſt anzuklagen. Thun ſie es nicht, fo wer: 


den ſie auf die Folter gelegt, bis ſie bekennen. 


Bleiben ſie hartnaͤckig, ſo genuͤgt das einzige Zeug⸗ 
niß einer heimlichen Anklage, um ſie fuͤr uͤberfuͤhrt 
zu halten. 


— Aber die Edicte des Koͤnigs Don Joao wer: 
den ihnen hoffentlich Schutz gewaͤhren. 
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— Glaube das nicht, ſie ſind außer Gebrauch 
gekommen. Die Inquifition iſt jetzt mächtiger, als 
jemals. Ich hoffe, die guten Chriſten von Liſſa⸗ 
bon werden noch einmal, ehe die verwuͤnſchte Aufs 
klaͤrung um ſich zu greifen wagt, das Gluͤck haben, 
ein Auto=da=fe zu erleben. Es iſt ja unſerm 
Herrgott lange kein Brandopfer gebracht worden. 
Unſere alleinſeligmachende Kirche kommt ganz in 
Verfall, wenn das ſo fortgeht mit der heilloſen 
Milde und leidigen Humanitaͤt. 

An einem Sonntage, zwiſchen der heiligen drei 
Koͤnigs⸗ und Adventzeit, rief ſchon bei Tagesan⸗ 
bruch mit dumpfen Toͤnen die große Glocke der 
Dominikanerkirche die Glaͤubigen zum ſchrecklichen 
Schauſpiele. Der Zug bewegte ſich aus dem In⸗ 
nern des naheliegenden Inquiſitionsgebaͤudes (Casa 
santa) durch die Hauptſtraßen der Stadt. Die 
Vornehmſten machten ſich eine Ehre daraus, den 
Verurtheilten als Begleiter zu dienen. Grandes 
und Hidalgos erſchienen im heiligen Ornate, als 
Familiares der Inquiſition. Lange Reihen von 
Mönchen und Bruͤderſchaften ſangen, unter Trauer⸗ 
gelaͤute, das „In profundis“; dann folgten die 
Verurtheilten: angethan mit dem ſcheußlichen San- 
benito, dem brandgelben langen Gewande, auf 
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welchem hinten ein Kreuz und vorn ſchwarze Teufels⸗ 
figuren gemalt waren, auf dem Kopfe die ſpitzige, eben 
fo bemalte papierne Muͤtze (corona), ſchwankten fie 
barfuß daher, von Dienern der Inquiſition geführt. 
Dominikaner mit der Inguifitionsfahne eröffneten 
den Zug. Unter den Verurtheilten gingen die Reui⸗ 
gen, in gleicher Kleidung, voran, die nur zu klei— 
nern Bußen, als: Geißelung, lebenslaͤnglichem Ker— 
ker oder Verbannung in die afrikaniſchen Wuͤſten, 
verurtheilt waren. Hinter ihnen her wurde ein 
großes Kreuz getragen; dann erſt kamen die zum 
Feuertode Verdammten. — In offenen ſchwarzen, 
mit rothen Flammen und Teufeln bemalten Sär- 
gen wurden die Bildniſſe der Entflohenen und der 
in Contumaciam zum Tode Verurtheilten getragen. 
Selbſt die wieder ausgegrabenen Gebeine laͤngſt in 
Frieden Verſtorbener, die das Glaubensgericht jetzt 
noch als Ketzer verdammt hatte, trug man graͤu— 
lich zur Schau; denn fie waren verdammt und foll- 
ten verbrannt werden. Prieſter und Moͤnche ſchloſ— 
ſen den Zug. 

Der zum Tode Verurtheilten waren drei: ein 
alter Mann, ein ſchoͤnes, junges Maͤdchen und ein 
kraͤftiger, bleicher und leidenſchaftlich ausſehender 
junger Menſch. Mit Schauder erkannte ich Joa— 
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quina und ihren Vater. Der Juͤngling war Pedro, 
ihr Geliebter, der aus Verzweiflung zum Gottes⸗ 
laͤterer geworden war, um mit feinem heiß gelieb⸗ 
ten Maͤdchen verbrannt zu werden. Endlich, nach 
zwei ſchrecklichen Stunden, kam der Zug wieder in 
der Dominikanerkirche an. Hier wurden die Ver⸗ 
urtheilten, in ihren gelben, mit Teufelslarven be⸗ 
malten Kleidern, in einen Halbkreis geſtellt, vor 
jedem ein Cruzifix. Dort, vor dem Altar des Got: 
tes der Barmherzigkeit und Milde, mußten ſie erſt 
noch die donnernde Strafpredigt und den kirchlichen 
Fluch eines erhitzten Kapuziners anhoͤren; dann erſt, 
nachdem ſie ſchon laͤngſt angefangen hatten die ent⸗ 
ſetzliche Strafe zu dulden, wurde ihnen der Urtheil⸗ 
ſpruch der Inquiſitoren, von dem keine Appellation 


galt, vorgeleſen. Endlich weihte ſie ein Scherge 
der Inquiſition durch einen Handſchlag auf die 


Bruſt dem Tode. Mit dieſem Zeichen erklaͤrte das 9 
heilige Glaubensgericht, keinen Theil mehr an ihnen | 
zu haben. Die Kirche ſelbſt wollte kein Blut ver 


gießen; aber im Namen des ſanften, milden Erloͤ⸗ 
ſers, des verſoͤhnenden Mittlers der ſuͤndigen Menſch⸗ 
heit, wurden die dem grauſamſten Glaubenswahn 


Geopferten der weltlichen Obrigkeit uͤbergeben. Jetzt 


erſt hoͤrte man das Klirren der Ketten, denn es 
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nahten die Henkersknechte, welche die Ungluͤcklichen 
in Eiſen legten. 

Joaquina warf einen Blick voll Liebe auf Pedro. 
Dieſer laͤchelte. Er hatte das erhebende Gefuͤhl 
eines Maͤrtyrers, der ſich fuͤr ſeinen Glauben opfert. 
Die Liebe war ſeine Religion geweſen, jedenfalls 
eine reinere, als das entſtellte Chriſtenthum, zu 
deſſen Ehre er zum Scheiterhaufen gefuͤhrt wurde. 

Eine ſchaudervolle Litanei beſchloß dieſen heillo⸗ 
ſen Gottesdienſt. Eintoͤnig murmelten die Moͤnche 
ihr „In profundis“, den Grabgeſang der Portu⸗ 
gieſen. So bewegte ſich der Zug, von Soldaten 
begleitet, langſam durch die unermeßliche Menſchen⸗ 
menge. Jedes Antlitz war bleich. Unter den Tau⸗ 
ſenden, die das gelbe Sanbenito der Verdammten 
umwogten, herrſchte die Todtenſtille des Entſetzens. 
Nur der monotone gedaͤmpfte Grabgeſang der Moͤnche 
mit dem Bimmeln der Suͤnderglocke unterbrach die 
Stille dieſer Menſchenwuͤſte. Kapuziner begleite⸗ 
ten die Verurtheilten; doch nur um ihnen die 
Qualen der Hoͤlle zu ſchildern. Kein Kirchenbuͤt⸗ 
tel ſammelte Almoſen zu Seelenmeſſen, kein Bett⸗ 
ler Schnupftabak fuͤr ihre Seelen im Fegfeuer; kein 
Auge wurde feucht im menſchlichen Mitgefuͤhl; 
denn es waren ja Ketzer, ausgeſtoßene — ewig ver— 
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dammte — verluſtig aller menſchlichen und goͤtt⸗ 
lichen Gnade. 

Cavaliere aus den erſten Adelsfamilien — hohe 
Titulados — mit Chapeaux⸗ bas, Degen und Haar⸗ 
beuteln — ſchaͤtzten es ſich zur Ehre, den Verur⸗ 
theilten den letzten Dienft erweiſen zu koͤnnen, und 
begleiteten ſie zum Scheiterhaufen. 

Endlich war der Marktplatz (Praco do Com- 
mercio) erreicht. Soldaten hatten hier um die 
Schand- und Schaubuͤhne dieſes Menſchenopfers 
ein Quarré geſchloſſen. Kopf an Kopf gedraͤngt, 
ſah man den weiten Platz, alle Fenſter, alle Balcons 
und Daͤcher mit Menſchen erfuͤllt, die Maſten der 
Schiffe auf dem meilenbreiten Tajo hingen voll 
Matroſen. Für den koͤniglichen Hof, das diploma⸗ 
tiſche Corps, die Wuͤrdentraͤger der Kirche und den 
hohen Adel waren Tribünen errichtet. In der 
Mitte, auf erhoͤhten Schafotten, ſah man die 
Brandpfaͤhle. 

Die Trommeln wirbelten, die Henker verrich⸗ 
teten ihr Amt, die Flammen praſſelten. Rauch 
und Staubwolken verhuͤllten den Anblick der To⸗ 
desqualen der dem Wahn geopferten Menſchen, aber 
auch den Blick voll frommer Ergebung, den Joa⸗ 
quina noch in ihrer letzten Todesangſt emporhob 
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zum Vater der Milde, hoffend auf ein verſoͤhnen⸗ 
des Jenſeits. 

Da ſah man einen Reiter, gefolgt von einigen 
Dienern, um den Scheiterhaufen herum reiten. 
Sein bleiches Antlitz deutete auf Kraͤnklichkeit; feine 
ganze hohe Geſtalt war gebeugt, fruͤh gealtert und 
erſchoͤpft. Ein brauner, gemeiner Mantel diente 
der koſtbaren Sammetkleidung nur ſehr unvollkom⸗ 
men zur Verhuͤllung ſeines Ranges. Wohin er ſich 
wendete, ſah man das Volk niederknieen. Freund⸗ 
lich ermunterte er die Henker, die Flammen anzu⸗ 
ſchuͤren, um die Qualen der Verdammten ſchnell 
zu enden. — Es war der Koͤnig Don Joao V., 
der Erſte, der den Titel: »Allergetreueſte Majeſtaͤt⸗ 
vom Papſte erhalten hatte, als Anerkennung ſeiner 
Verdienſte um die Kirche, die er ſich durch Aus: 
ſtattung eines Patriarchats mit 80,000 Cruſados 
Einkünften, und durch Erbauung des Kloſterpala⸗ 
fies Mafra, der 16 Millionen dem Staatsſchatze 
gekoſtet, erworben hatte. Der ganzen ſchaudervollen 
Ceremonie, die den groͤßeſten Theil des Tages ge— 
dauert, hatte er beigewohnt. — Er zweifelte nicht, 
in ſeinem Wahne, ein Gott wohlgefaͤlliges Opfer 
gebracht zu haben. Ein ſtechender Bratengeruch 
drang in alle Haͤuſer. Das galt als Vorgeſchmack 
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der Hölle. Schwaͤrzer wallten die Dampfwolken 5 


auf. Die Opfer des Wahns hatten ausgelitten. 


Bleich und entſetzt rief das Volk: Che gran Cle- 
menza! Benito sey el Santo Officio! (Welche 
große Gnade! Geſegnet ſei das heilige Amt!) Und 


die Inquiſitoren erhoben ſich, beteten ein Ave-Mariga 


und begaben ſich nach vollbrachtem Tagewerk in 
den Palaſt des Großinquiſitors, um ſich dort im 
feurigen Carcavelos-Wein zu berauſchen. N 

Welch ein Ungeheuer iſt der Wahn, welch ein 
N Vampyr der Aberglaube! Die Zeit hat ſie zerſtoͤrt; 
dem Licht der Aufklaͤrung iſt der Wahn des Moͤnch⸗ 
thums gewichen. Wer kann dieſem noch das 
Wort reden? g 


Druck von E. Polz in Leipzig. 
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